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Für meine beiden Emilys:
 
Emily van Beek – meine Botschafterin des Kwan
Emily Thomas Meehan – vereint für immer, ja?
 
love, your girl



 
 
Als ich noch klein war, haben meine Mom und ich uns mittwochabends immer alte Musicals angeschaut, darauf standen wir beide total. Manchmal sind mein Dad oder Steven reingekommen und haben eine Weile mitgeguckt, aber normalerweise waren wir zu zweit, meine Mom und ich, Mittwoch für Mittwoch. Dann haben wir es uns mit einer Decke und einer Schüssel Popcorn süß & salzig auf dem Sofa gemütlich gemacht. Wir schauten The Music Man, West Side Story, Meet me in St. Louis oder Singin’ in the Rain, das mir besonders gut gefiel. Aber keins von diesen liebte ich so sehr wie Bye Bye Birdie. Bye Bye Birdie war einfach einsame Spitze. Ich sah es mir immer wieder an, sooft meine Mutter es ertragen konnte. Wie Kim MacAfee wollte ich Wimperntusche und Lippenstift und Schuhe mit hohen Absätzen haben, vor allem aber sehnte ich mich nach jenem happy grown-up female feeling, von dem sie singt. Ich wollte Jungs auf der Straße pfeifen hören und wissen, dass sie mich meinten. Ich wollte endlich groß werden und genauso sein wie Kim, denn sie hatte all das schließlich bekommen.
Wenn ich dann schlafen ging, sang ich den Badezimmerspiegel an, den Mund voller Zahnpasta: »We love you, Conrad, oh yes we do. We love you, Conrad, and we’ll be true.« Ich sang mit der ganzen Hingabe meines acht-, neun-, zehnjährigen Herzens. Aber ich sang nicht für Conrad Birdie. Ich sang für meinen Conrad. Conrad Beck Fisher, den Jungen meiner Träume, als ich noch nicht einmal ein Teenager war.
In meinem ganzen Leben habe ich nur zwei Jungen geliebt – und beide hießen sie mit Nachnamen Fisher. Conrad war der erste, und ich liebte ihn so, wie man nur beim allerersten Mal lieben kann. Diese Liebe kennt nur die eine Art und will auch von keiner anderen wissen – sie ist überwältigend und dumm und macht schwindlig. Diese Art von Liebe kann es nur einmal geben.
Und dann war da Jeremiah. Wenn ich ihn ansah, dann sah ich die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft zugleich. Er kannte nicht nur das Mädchen, das ich einmal war. Er kannte auch die, die ich genau in dem Moment war, und er liebte mich trotzdem.
Meine beiden großen Lieben. Ich glaube, ich wusste schon immer, dass ich eines Tages Belly Fisher sein würde. Nur dass es so geschehen würde, das wusste ich nicht.
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Wenn man mitten in den Prüfungen steckt und fünf Stunden am Stück gelernt hat, dann gibt es nur drei Dinge, die einem helfen, die Nacht zu überstehen: erstens der größte Cola-Kirsch-Slurpee, den man auftreiben kann, zweitens eine gemütliche Pyjamahose – und zwar eine, die so oft gewaschen wurde, dass der Stoff fast so dünn ist wie ein Kleenextuch – und drittens eine Runde Tanzen. Viele Runden. Wenn einem die Augen zufallen und man nur noch ins Bett will, ist Tanzen genau das Richtige.
Es war vier Uhr morgens, und ich lernte für die letzte Prüfung meines Freshman-Jahres an der Finch University. Dafür kampierte ich in der Bibliothek meines Wohnheims, zusammen mit meiner neuen besten Freundin, Anika Johnson, und meiner alten besten Freundin, Taylor Jewel. Die Sommerferien waren so nah, dass ich sie fast schmecken konnte. Nur noch fünf Tage – schon seit April hatte ich sie gezählt.
»Frag mich mal was«, kommandierte Taylor mit kratziger Stimme.
Ich schlug meinen Block auf gut Glück auf. »Definiere die Begriffe Anima und Animus und grenze sie voneinander ab.«
Taylor kaute an ihrer Unterlippe. »Gib mir einen Tipp.«
»Hm – denk an Latein«, sagte ich.
»Muss man für die Prüfung etwa Latein können?«
»Nein, das sollte doch nur ein Tipp sein. Im Lateinischen ist -us die männliche Endung und -a die weibliche, also ist Anima der weibliche Archetyp und Animus der männliche. Kapiert?«
Taylor stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein. Ich fall garantiert durch.«
Anika sah von ihren Unterlagen auf. »Vielleicht nicht, wenn du mal aufhören würdest, SMS zu schreiben, statt zu lernen.«
Taylor funkelte sie an. »Ich plane mit einer meiner Verbindungsschwestern unser großes Frühstück zum Ende des Collegejahres, und heute Nacht hab ich Rufbereitschaft.«
»Rufbereitschaft?« Anika sah amüsiert aus. »Wie ein Arzt?«
»Genau, wie ein Arzt«, blaffte Taylor sie an.
»Und, was soll es dann geben – Pfannkuchen oder Waffeln?«
»Französischen Toast, wenn du’s genau wissen willst.«
Wir drei hatten alle denselben Kurs belegt, Psychologie I. Taylor und ich hatten unsere Prüfung am nächsten Tag, Anika am übernächsten. Anika war meine engste Freundin an der Uni, neben Taylor. Da Taylor von Natur aus schlecht jemanden neben sich dulden konnte, war sie spürbar eifersüchtig auf diese Freundschaft, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte. 
Meine Freundschaft mit Anika war anders als die mit Taylor. Anika war locker und völlig unkompliziert. Sie neigte nicht zu vorschnellen Urteilen, vor allem aber gab sie mir die Freiheit, anders zu sein. Sie kannte mich nicht schon, solange ich lebte, sie hatte keine festen Vorstellungen von mir und auch keinerlei Erwartungen. Das machte mich frei. Außerdem war sie ganz anders als meine Freunde zu Hause. Sie kam aus New York, ihr Vater war Jazzmusiker und ihre Mutter Schriftstellerin.
Einige Stunden später, als die Sonne aufging und den Raum in ein bläuliches Licht tauchte, war Taylor der Kopf auf die Brust gesunken, während Anika mit Zombieblick in die Ferne starrte.
Ich zerknüllte zwei Blatt Papier zu Kügelchen und bewarf meine beiden Freundinnen damit. »Tanzpause«, sang ich und tippte an meinem Laptop auf »Play«. Dazu machte ich auf meinem Stuhl ein paar zur Musik passende Moves. 
Anika sah mich groß an. »Wieso bist du eigentlich so aufgekratzt?«
»Weil«, sagte ich und klatschte in die Hände, »weil in ein paar Stunden alles vorbei ist.« Meine Prüfung war erst um eins, deswegen hatte ich vor, in mein Zimmer zu gehen, noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, um dann rechtzeitig wieder aufzustehen und noch ein bisschen zu lernen.
 
Ich verschlief prompt. Trotzdem blieb mir noch eine Stunde, um meine Unterlagen ein letztes Mal durchzugehen. Zeit zum Frühstücken hatte ich nicht mehr, eine Cherry Coke aus dem Automaten musste reichen. Die Klausur war so schwer, wie wir befürchtet hatten, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es wenigstens für ein B reichte, und Taylor war sich ziemlich sicher, dass sie nicht durchgefallen war – immerhin. Beide waren wir anschließend zu müde, um noch zu feiern, also klatschten wir uns nur ab und gingen unserer Wege.
Meiner führte mich direkt zu meinem Zimmer, ich wollte bloß noch schlafen, mindestens bis zum Abendessen. Aber als ich die Tür aufmachte, lag Jeremiah schlafend in meinem Bett. Wie ein kleiner Junge sah er aus, wenn er schlief, trotz der Bartstoppeln. Er hatte sich auf meiner Decke ausgestreckt, die Füße hingen seitlich über den Rand. Meinen Stoff-Eisbären hielt er fest an sich gedrückt.
Ich zog meine Schuhe aus und legte mich neben ihn auf mein extralanges Bett. Er bewegte sich, schlug die Augen auf und sagte »Hi«. 
»Hi.«
»Wie ist es gelaufen?«
»Ganz gut.«
»Schön.« Er ließ Junior Mint los und zog mich an sich. »Ich hab dir die Hälfte von meinem Subway-Sandwich mitgebracht.«
»Wie süß von dir«, sagte ich und vergrub meinen Kopf an seiner Schulter.
Er küsste mich auf die Haare. »Ich kann doch nicht zulassen, dass mein Mädchen sämtliche Mahlzeiten ausfallen lässt.«
»Bloß das Frühstück«, sagte ich. Aber dann dachte ich kurz nach und fügte hinzu: »Und das Mittagessen.«
»Magst du mein Sandwich gleich? Ich hab’s im Rucksack.«
Ich hatte wirklich Hunger, auch wenn ich das jetzt erst merkte, andererseits war ich müde. »Vielleicht später«, sagte ich und machte die Augen zu.
Jeremiah schlief wieder ein, und auch ich war im nächsten Moment hinüber. Als ich wieder wach wurde, war es schon dunkel. Junior Mint lag am Boden, Jeremiah hatte die Arme um mich gelegt. Er schlief noch immer.
Seit kurz vor meinem letzten Highschool-Jahr waren wir zusammen. Die übliche Kennenlernphase war bei uns ausgefallen, wir waren einfach von Anfang an richtig zusammen. Es ging alles so schnell und unkompliziert, dass es uns hinterher schien, als wäre es schon immer so gewesen. Gerade noch waren wir einfach Freunde, dann haben wir uns geküsst, und kurz darauf habe ich mich für dasselbe College beworben wie er. Mir selbst und allen anderen (einschließlich ihm und insbesondere meiner Mutter) habe ich eingeredet, dass es ein gutes College sei, nur wenige Stunden von zu Hause, dass es einfach vernünftig sei, wenn ich mich dort bewarb, und dass ich mir ja weiterhin alle Möglichkeiten offenhielt. Das war auch alles richtig. Aber vor allem war richtig, dass ich in seiner Nähe sein wollte. Zu jeder Jahreszeit, nicht nur im Sommer.
Und jetzt lagen wir hier nebeneinander in meinem Wohnheimbett. Er war ein Sophomore, während für mich gerade das Freshman-Jahr zu Ende ging. Es war wirklich verrückt, wie das alles mit uns gekommen war. Wir kannten uns, solange wir lebten, und deshalb waren wir einerseits selbst überrascht von den Ereignissen, andererseits fühlte es sich so an, als hätte es einfach so kommen müssen.
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Jeremiahs Verbindung machte eine Party zum Ende des Collegejahres. In weniger als einer Woche würden wir alle in die Sommerferien aufbrechen und erst Ende August wieder zurück sein. Immer war der Sommer meine liebste Jahreszeit gewesen, doch als es jetzt endlich so weit war, dass ich nach Hause fahren konnte, sah ich dem Abschied mit einem lachenden und einem weinenden Auge entgegen. Ich hatte mich daran gewöhnt, Jeremiah jeden Morgen unten beim Frühstück zu treffen und spätabends in seinem Verbindungshaus mit ihm zusammen meine Wäsche zu erledigen. Er war richtig gut darin, meine T-Shirts zu falten.
Er würde diesen Sommer wieder ein Praktikum in der Firma seines Vaters machen, während ich wie schon im letzten Jahr bei Behrs, einem Familienrestaurant, kellnern würde. Zwischendurch wollten wir uns, sooft es ging, im Sommerhaus in Cousins treffen. Im vergangenen Sommer hatten wir es kein einziges Mal dorthin geschafft, weil wir beide so viel gearbeitet hatten. Ich hatte jede Schicht übernommen, die ich ergattern konnte, um Geld fürs College zu sparen. Doch die ganze Zeit über hatte ich eine Leere in mir gespürt – es war der erste Sommer, den ich nicht in Cousins verbrachte. 
Einige wenige Glühwürmchen waren schon unterwegs. Es wurde gerade dunkel, und der Abend war nicht allzu heiß. Ich hatte Schuhe mit hohen Absätzen an, was blöd von mir war, da ich mich im letzten Moment ganz spontan entschlossen hatte, nicht den Bus zu nehmen, sondern zu laufen. Vermutlich war es das letzte Mal für lange Zeit, dass ich an einem so schönen Abend zu Fuß über den Campus gehen würde.
Ich hatte Anika und unsere Freundin Shay eingeladen, aber Anika wollte zu einer Party ihrer Tanzgruppe, und Shay war bereits mit allen Prüfungen fertig und zu ihrer Familie nach Texas geflogen. Und Taylor konnte auch nicht kommen, da ihre Studentinnenverbindung heute zusammen mit einer der Verbindungen der Jungen feierte. Also waren wir allein, meine wunden Füße und ich.
Ich hatte Jeremiah eine SMS geschrieben, dass ich auf dem Weg sei, aber zu Fuß, deshalb würde ich noch eine Weile brauchen. Ich musste immer wieder stehen bleiben, weil die Riemchen meiner Schuhe an den Fersen einschnitten. High Heels waren einfach bescheuert, entschied ich.
Auf halber Strecke sah ich ihn, er saß auf meiner Lieblingsbank. Als er mich bemerkte, stand er auf: »Überraschung!«
»Du hättest mir nicht entgegenkommen müssen«, sagte ich. Gleichzeitig war ich sehr froh, dass er da war. Ich setzte mich.
»Du siehst heiß aus«, sagte er.
Obwohl wir jetzt schon zwei Jahre zusammen waren, wurde ich immer noch schnell rot, wenn er so etwas sagte. »Danke«, sagte ich. Ich trug ein weißes Sommerkleid mit blauen Blümchen und Rüschenträgern, das ich mir von Anika geliehen hatte. 
»Dein Kleid erinnert irgendwie an The Sound of Music, aber es ist echt heiß.«
»Danke«, sagte ich noch einmal. Sah ich etwa aus wie Fräulein Maria aus dem Musical? Das wäre allerdings nicht so toll. Ich strich die Rüschen ein bisschen glatt.
Ein paar Jungs, die ich nicht kannte, blieben stehen und begrüßten Jeremiah, aber ich blieb sitzen und gönnte meinen Füßen noch etwas Ruhe.
Als die Jungs weg waren, fragte Jeremiah: »Bist du so weit?«
Ich stöhnte auf. »Meine Füße bringen mich noch um. High Heels sind blöd.«
Jeremiah bückte sich tief und sagte: »Sitz auf, Mädchen.«
Kichernd kletterte ich auf seinen Rücken. Ich musste immer kichern, wenn er mich »Mädchen« nannte, ich konnte nichts dagegen machen. Es war einfach komisch.
Er schob mich hoch, und ich legte ihm die Arme um den Hals. »Kommt dein Dad am Montag?«, fragte Jeremiah, als er mich über den großen Rasen trug.
»Ja. Du hilfst uns doch, oder?«
»Also wirklich! Erst schleppe ich dich über den halben Campus, und dann soll ich euch auch noch beim Umzug helfen?«
Ich schlug ihm leicht auf den Kopf, und er duckte sich. »Okay, okay«, sagte er. 
Ich prustete ihm in den Nacken, und er quiekte wie ein kleines Mädchen. Ich konnte gar nicht aufhören zu lachen, bis wir da waren.


3
Am Wohnheim von Jeremiahs Verbindung standen die Türen weit offen, Bewohner und Gäste lagerten davor auf dem Rasen. Bunte Lichterketten waren wahllos verteilt worden – über dem Briefkasten, auf der Veranda, sogar entlang dem Gehweg lagen welche. Auf dem Rasen standen drei aufblasbare Kinderplanschbecken, in denen Leute es sich gemütlich machten wie in Hot Tubs. Jungs rannten mit Wasserpistolen herum und spritzten sich gegenseitig Bier in den Mund. Manche der Mädchen trugen Bikinis.
Ich sprang von Jeremiahs Rücken, ließ mich ins Gras fallen und zog erst einmal die Schuhe aus.
»Die Pledges haben einen guten Job gemacht«, meinte Jeremiah und sah anerkennend zu den Planschbecken hinüber. Die Pledges, also die Bewerber für die Studentenverbindung, waren für die Organisation der Party zuständig gewesen. »Hast du Badesachen dabei?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Soll ich mal fragen, ob eins von den Mädchen dir einen Bikini leihen kann?«
»Nein, danke«, sagte ich schnell.
Jeremiahs Verbindungsbrüder kannte ich ganz gut, weil ich oft in ihrem Wohnheim rumhing, aber die Mädchen kannte ich nur flüchtig. Die meisten gehörten zur Sorority Zeta Phi, und beide Verbindungen feierten oft gemeinsam. Jeremiah hätte es gut gefunden, wenn ich mich gleich um die Aufnahme bei Zeta Phi beworben hätte, aber ich wollte das nicht. Ein Zimmer im Wohnheim der Verbindung sei mir zu teuer, behauptete ich, was auch stimmte, aber eigentlich ging es mir um etwas anderes: Ich wollte mich mit ganz unterschiedlichen Mädchen anfreunden, nicht nur mit denen, die ich in einer Verbindung kennenlernen würde. Ich wünschte mir eine umfassende College-Erfahrung, wie meine Mutter immer sagte. Laut Taylor waren in Zeta Phi lauter Partygirls und Schlampen, ihre eigene hingegen sei viel exklusiver und einfach seriöser. Vor allem spiele bei ihnen das soziale Engagement eine viel größere Rolle, hatte sie dann noch hinterhergeschoben.
Immer wieder kamen Mädchen herüber, um Jeremiah zu umarmen. Sie sagten Hi, und ich sagte Hi, und dann ging ich nach oben, um meine Tasche in Jeremiahs Zimmer zu bringen. Als ich gerade wieder auf dem Weg nach unten war, sah ich sie.
Lacie Barone, im Gespräch mit Jeremiah. Sie war die Zweite Vorsitzende der Zeta Phi und hauptverantwortlich für alle gesellschaftlichen Ereignisse. Sie gehörte zum Junior-Jahrgang, war also etwa ein Jahr älter als Jere und zwei Jahre älter als ich. Lacie war eine heiße Nummer, das musste jeder zugeben: hautenge Jeans, Seidentop und High Heels aus rotem Wildleder, mit denen sie trotzdem auf höchstens eins fünfundsechzig kam. Sie war auffallend zierlich, ihr braunes Haar trug sie in einem geschwungenen Bob. Laut Taylor hatte sie es auf Jeremiah abgesehen, aber ich hatte entgegnet, ich sei da ganz unbesorgt. Das meinte ich auch ernst. Warum sollte ich mir auch Sorgen machen?
Natürlich mochten die Mädchen Jeremiah. Er war einfach der Typ, auf den alle standen. Aber selbst ein so hübsches Mädchen wie Lacie konnte uns nichts anhaben. Wir beide hatten eine lange gemeinsame Geschichte. Ich kannte Jeremiah besser als irgendwer sonst, und umgekehrt war es genauso. Nie würde er ein anderes Mädchen auch nur angucken, das wusste ich.
Jetzt bemerkte Jeremiah mich auch und winkte mir zu. Ich ging zu den beiden hinüber. »Hey, Lacie.«
»Hey«, antwortete sie.
Jeremiah zog mich an sich und erzählte, dass Lacie im Herbst für ein Semester nach Paris gehen würde. Zu Lacie sagte er: »Wir wollen nächsten Sommer nach Europa, als Backpacker.«
Sie nippte an ihrem Bier und sagte: »Cool. Welche Länder?«
»Auf jeden Fall auch nach Frankreich«, antwortete Jeremiah. »Belly spricht fließend Französisch.«
»Stimmt gar nicht«, widersprach ich verlegen. »Ich hatte es bloß auf der Highschool belegt.«
»Oje, mein Französisch ist auch eine Katastrophe. Im Grunde will ich nur dahin, um jede Menge Käse und Schokolade zu essen.«
Für einen so zierlichen Menschen war ihre Stimme erstaunlich tief. Ich fragte mich, ob sie wohl rauchte. Sie lächelte mich an, und ich fand sie wirklich nett. Dieses Mal hatte Taylor sich getäuscht.
Als Lacie kurz danach ging, um sich etwas zu trinken zu holen, sagte ich: »Sie ist nett.«
Jeremiah zuckte mit den Achseln. »Doch, ja, sie ist cool. Soll ich dir auch was zu trinken besorgen?«
»Gerne.«
Er führte mich an der Schulter zu einer Couch und drückte mich sanft aufs Polster. »Bleib einfach hier sitzen. Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin gleich zurück.«
Ich sah ihm nach, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnte, und war stolz, dass er zu mir gehörte. Mein Freund, mein Jeremiah. Der erste Junge, neben dem ich eingeschlafen war. Der erste, dem ich je erzählt hatte, wie ich einmal meine Eltern in flagranti erwischt habe, damals war ich acht. Der erste, der für mich losgegangen war, um Midol gegen Menstruationsschmerzen zu kaufen, der erste, der mir die Fußnägel lackiert, und auch der erste, der mir die Haare aus dem Gesicht gehalten hatte, als ich zu viel getrunken hatte und mich vor all seinen Freunden übergeben musste. Der erste, der mir auf das Whiteboard vor meinem Zimmer im Wohnheim ein Liebesbriefchen geschrieben hat.
 
DU BIST DIE SONNE AN MEINEM HIMMEL
     Für immer und ewig. In Liebe – J.
 
Und er war auch der erste Junge gewesen, den ich geküsst hatte. Mein bester Freund. Immer mehr verstand ich, dass es so hatte sein sollen. Er war der Eine. Mein Ein und Alles.
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Es war später am Abend.
Jeremiah und ich tanzten. Ich hatte die Arme um seinen Hals gelegt, um uns herum pulsierte die Musik. Ich fühlte mich erhitzt und aufgedreht, vom Tanzen und auch vom Alkohol. Es war brechend voll im Saal, aber wenn Jeremiah mich ansah, dann war da niemand außer uns. Nur er und ich.
Eine Haarsträhne hatte sich gelöst, und er nahm sie und strich sie mir hinters Ohr. Dabei sagte er etwas, was ich nicht verstehen konnte.
»Was?«, brüllte ich.
»Lass dir bitte nie die Haare schneiden, ja?«, brüllte er zurück.
»Muss ich aber! Sonst seh ich aus wie – wie eine Hexe.«
Jeremiah tippte sich ans Ohr. »Ich versteh dich nicht.«
»Hexe!« Ich schüttelte mein Haar wild zur Untermalung und tat, als würde ich kichernd in einem Kessel rühren.
»Du gefällst mir als Hexe«, sagte er mir ins Ohr. »Lass dir bloß die Spitzen schneiden – wie wär das?«
»Ich verspreche dir, dass ich mir nie die Haare kurz schneide, wenn du dir dafür die Idee abschminkst, dir einen Bart wachsen zu lassen.«
Seit Thanksgiving redete er schon davon. Damals hatten einige seiner alten Highschool-Freunde einen Wettbewerb um den längsten Bart gestartet. »Kommt nicht infrage«, hatte ich ihm gesagt – so hätte er mich zu sehr an meinen Dad erinnert.
»Ich denk mal drüber nach«, sagte er und küsste mich.
Er schmeckte nach Bier, so wie ich vermutlich auch.
Im selben Moment entdeckte uns Jeremiahs Verbindungsbruder Tom – aus mir schleierhaften Gründen auch Redbird genannt – und ging wie ein Bulle auf Jeremiah los. Er hatte eine Wasserflasche in der Hand und nichts als seine Unterwäsche an. Und zwar keine Boxershorts, sondern ein knappes weißes Höschen. »Auseinander! Auseinander!«, grölte er.
Die beiden blödelten herum, und als Jeremiah Tom in den Schwitzkasten nahm, spritzte das Bier aus Toms Wasserflasche auf mich und Anikas Kleid.
»Tschuldigung, Tschuldigung«, murmelte er. Wenn Tom richtig voll war, sagte er alles zweimal.
»Schon okay«, sagte ich, wrang das Kleid aus und bemühte mich, nicht auf Toms untere Körperhälfte zu schauen.
Ich ging zur Toilette, um das Kleid auszuwaschen, aber da war eine lange Schlange, also ging ich in die Küche. Am Tisch waren einige Leute gerade zu Body Shots übergegangen. Jeremiahs Verbindungsbruder Luke leckte einer Rothaarigen Salz aus dem Bauchnabel. »Hey, Isabel«, sagte er, als er wieder hochschaute.
»Hey, Luke.« Im nächsten Moment sah ich, wie ein Mädchen sich ins Spülbecken übergab. Ich machte, dass ich rauskam.
Als Nächstes versuchte ich es mit den Toiletten im oberen Stockwerk. Auf dem Treppenabsatz musste ich mich an einem knutschenden Pärchen vorbeizwängen und trat dem Jungen versehentlich auf die Hand. »Oh, tut mir leid«, sagte ich, aber da er die andere Hand unter das Top des Mädchens geschoben hatte, schien er weder das eine noch das andere mitbekommen zu haben.
Als ich es endlich zur Toilette geschafft hatte, schloss ich mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung hinter mir ab. Diese Party war noch wilder als üblich. So kurz vor den Sommerferien und nach den überstandenen Prüfungen wollten vermutlich alle mal die Sau rauslassen. Ein Glück, dass Anika nicht hatte kommen können – diese Feier hätte ihr nicht gefallen. Im Übrigen: Mein Fall war’s auch nicht.
Ich tupfte etwas Flüssigseife auf die Bierreste und hoffte inständig, dass keine Flecken zurückbleiben würden. Jemand drückte die Klinke hinunter, und ich rief: »Sekunde!«
Während ich noch dastand und an dem Kleid rieb, hörte ich, wie sich auf der anderen Seite ein paar Mädchen unterhielten. Erst achtete ich nicht weiter darauf, doch dann erkannte ich Lacies Stimme. Sie sagte: »Der sieht wirklich scharf aus heute Abend, findet ihr nicht?«
»Der sieht immer scharf aus«, sagte eine andere.
»Aber echt«, sagte Lacie, und ihre Stimme klang etwas lallend.
»Ich bin wirklich neidisch, dass du ihn rumgekriegt hast«, sagte jetzt wieder eine andere.
»Was in Cabo passiert ist, bleibt in Cabo«, trällerte Lacie.
Plötzlich wurde mir schwindlig. Ich musste mich mit dem Rücken an die Tür lehnen, um nicht umzufallen. Sie meinte doch wohl nicht Jeremiah? Ausgeschlossen.
Jemand hämmerte an die Tür, und ich zuckte zusammen.
Ohne nachzudenken, öffnete ich. Lacie schlug sich mit der Hand vor den Mund, als sie mich sah. Ihr Blick in diesem Moment traf mich wie ein Hieb in die Magengrube. Er tat mir körperlich weh. Die anderen Mädchen holten scharf Luft, das bekam ich noch mit, aber alles schien weit weg von mir. Wie eine Schlafwandlerin ging ich an ihnen vorbei und den Flur hinunter.
Ich wollte es nicht glauben. Es konnte einfach nicht wahr sein. Nicht mein Jere.
Ich ging in sein Zimmer und schloss hinter mir ab. Dann setzte ich mich auf sein Bett, zog die Knie zur Brust und ging noch einmal durch, was da eben gewesen war. Was in Cabo passiert ist, bleibt in Cabo. Lacies Blick, das erschrockene Luftholen der anderen Mädchen. Wie ein Film lief die Szene in meinem Kopf ab, immer wieder von vorn. Wie die beiden heute Abend miteinander geredet hatten. Wie er mit den Achseln gezuckt hatte, als ich sagte, sie sei nett.
Ich musste Sicherheit haben. Ich musste es von Jeremiah selbst hören.
Ich verließ sein Zimmer und suchte nach ihm. Und während ich suchte, fühlte ich, wie mein Schock sich in Wut verwandelte. Ich drängte mich durch die Menge. Ein betrunkenes Mädchen lallte »Hey!«, als ich ihr auf den Fuß trat, doch dieses Mal ging ich ohne Entschuldigung weiter.
Endlich fand ich ihn, er stand vor der Tür und trank Bier mit seinen Kumpels. Von der offenen Tür aus rief ich ihm zu: »Ich muss mit dir reden.«
»Kleinen Moment noch, Belly.«
»Nein. Jetzt.«
Sofort brachen die anderen in Gelächter aus. »Oh, oh, da kriegt jemand Ärger.« – »Fisher steht voll unterm Pantoffel.«
Ich wartete.
Jeremiah musste etwas in meinem Blick gesehen haben, denn er folgte mir die Treppe hinauf und in sein Zimmer. Ich schloss die Tür hinter uns.
»Was ist passiert?«, fragte er mit besorgter Miene.
»Hast du in den Frühjahrsferien was mit Lacie Barone gehabt?«
Er wurde bleich. »Was?«
»Hast du was mit ihr gehabt?«
»Belly –  «
»Ich wusste es«, flüsterte ich. »Ich wusste es.«
Dabei wusste ich es eigentlich nicht. Nicht wirklich. Gar nichts wusste ich.
»Jetzt warte doch mal.«
»Warten?«, kreischte ich. »O mein Gott, Jere. O Gott.«
Ich sank auf dem Boden zusammen. Meine Beine gaben einfach nach.
Jeremiah kniete sich hin und wollte mir aufhelfen, doch ich schlug seine Hände weg. »Fass mich nicht an!«
Er setzte sich neben mich und ließ den Kopf zwischen die Knie sinken. »Belly, das war, als wir unsere Beziehungspause hatten.« Ich starrte ihn bloß an.
Unsere sogenannte Beziehungspause hatte gerade mal eine Woche gedauert. Es war ja nicht einmal so gewesen, als hätten wir wirklich Schluss gemacht, jedenfalls hatte ich das nie so empfunden. Ich war immer davon ausgegangen, dass wir wieder zusammenkommen würden. Die ganze Woche über hatte ich geheult, während er in Cabo war und Lacie Barone küsste.
»Du wusstest doch, dass wir nicht richtig Schluss gemacht hatten! Du wusstest, dass da nichts dran war!«
»Wie hätte ich das wissen sollen?«, fragte er jämmerlich.
»Wenn ich es wusste, hättest du es ja wohl auch wissen können!«
Er schluckte, und sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. »Lacie war die ganze Woche hinter mir her. Sie hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen. Ich schwöre, ich wollte nichts mit ihr anfangen, es ist einfach so passiert.« Seine Stimme wurde immer leiser.
Ich fühlte mich wie innerlich beschmutzt, als er das sagte. Es ekelte mich an. Ich wollte mir die beiden nicht zusammen vorstellen, nicht daran denken, wie sie zusammen waren. »Sei still«, sagte ich, »ich will nichts davon hören.«
»Es war ein Fehler.«
»Ein Fehler! Einen Fehler nennst du das? Ein Fehler ist es, wenn du meine Badeschlappen in der Dusche stehen lässt, sodass sie schimmeln und ich sie wegschmeißen muss. So was ist ein Fehler. Idiot!« Ich brach in Tränen aus.
Er sagte kein Wort. Er saß nur mit hängendem Kopf da und nahm meine Vorwürfe hin.
»Ich erkenne dich einfach nicht wieder.« In dem Moment spürte ich, wie mir alles hochkam. »Ich glaube, mir wird schlecht.«
Jeremiah holte mir den Abfalleimer, und ich übergab mich. Ich weinte und keuchte gleichzeitig. Jeremiah versuchte, mir über den Rücken zu streichen, doch ich riss mich los. »Rühr mich nicht an«, murmelte ich, während ich mir mit dem Arm über den Mund wischte.
Ich begriff es einfach nicht. Nichts begriff ich. Das war nicht der Jeremiah, den ich kannte. Mein Jeremiah würde mich nie auf die Weise verletzen. Er würde ein anderes Mädchen nicht einmal ansehen. Mein Jeremiah war aufrichtig und stark und beständig. Wer dieser andere Mensch war, wusste ich nicht.
»Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid.«
Auch er weinte jetzt. Gut so, dachte ich. Du sollst ruhig genauso leiden wie ich.
»Ich will völlig ehrlich zu dir sein, Belly. Ich will keine Geheimnisse mehr haben.« Dann brach er zusammen und schluchzte laut.
Ich saß da und rührte mich nicht.
»Wir hatten Sex.«
Im nächsten Augenblick flog meine Hand in sein Gesicht. Ich schlug ihn, so fest ich konnte. Ich dachte nicht einmal darüber nach, ich tat es einfach. Meine Hand hinterließ einen fleckigen roten Abdruck auf seiner Wange.
Wir starrten einander an. Ich konnte es nicht glauben, dass ich ihn geschlagen hatte, und auch Jeremiah war fassungslos. Der Schock zeigte sich erst nach und nach in seiner Miene, wie vermutlich auch in meiner. Nie zuvor hatte ich jemanden geschlagen.
Er rieb sich die Wange und sagte: »Es tut mir so leid.«
Ich weinte noch heftiger. Ich hatte mir vorgestellt, dass die beiden rumgeknutscht hatten. Dass sie miteinander geschlafen haben könnten, auf den Gedanken war ich nicht einmal gekommen. Ich war so naiv.
»Es hatte nichts zu bedeuten«, sagte er. »Überhaupt nichts, ich schwör’s dir.«
Er versuchte, meinen Arm zu berühren, doch ich fuhr zurück. Ich wischte mir übers Gesicht, dann sagte ich: »Dir bedeutet Sex vielleicht nichts. Aber mir schon, und das wusstest du auch. Du hast alles kaputt gemacht. Ich kann dir nie mehr vertrauen.«
Er versuchte, mich an sich zu ziehen, doch ich stieß ihn weg. Verzweifelt wiederholte er: »Ich sag dir doch, die Sache mit Lacie hatte keine Bedeutung.«
»Für mich schon. Und offenbar auch für sie.«
»Ich liebe sie nicht!«, rief er. »Dich liebe ich!«
Auf Knien kam Jeremiah zu mir herüber. Er legte beide Arme um meine Knie. »Geh nicht weg«, bettelte er. »Bitte geh nicht weg.«
Ich wollte ihn abschütteln, aber er war stark. Er hielt sich an mir fest, als wäre ich ein Floß auf offenem Meer.
»Ich liebe dich so sehr«, sagte er, und dabei zitterte er am ganzen Körper. »Du warst immer die Einzige für mich, Belly.«
Ich wollte weinen und schreien und irgendwie einen Ausweg aus alldem finden, doch ich fand ihn nicht. Während ich zu ihm hinuntersah, fühlte ich mich, als wäre ich aus Stein. Noch nie hatte er mich enttäuscht. Das machte es auch so viel schwerer, jetzt damit umzugehen – ich hatte es nicht kommen sehen. Gerade mal ein paar Stunden war es her, dass er mich auf dem Rücken über den Campus getragen hatte und meine Liebe zu ihm stärker gewesen war als je zuvor. Ich konnte es nicht glauben.
»Wir können es nicht zurückbekommen«, sagte ich. Ich wollte ihm absichtlich wehtun. »Was wir hatten, ist weg. Heute Abend haben wir es verloren.«
»Doch«, sagte er verzweifelt, »wir können es zurückbekommen. Ich weiß es.«
Ich schüttelte den Kopf. Mir kamen wieder die Tränen, aber ich wollte nicht mehr weinen, schon gar nicht vor ihm. Oder mit ihm zusammen. Ich wollte mich nicht so traurig fühlen. Gar nichts wollte ich fühlen. Ich wischte mir wieder übers Gesicht, dann stand ich auf. »Ich gehe.«
Schwankend stand er auf. »Warte!«
Doch ich schob ihn beiseite und griff schnell nach meiner Tasche, die noch auf seinem Bett lag. Im nächsten Moment war ich auch schon zur Tür hinaus und lief die Treppe hinunter und aus dem Haus. Ich rannte den ganzen Weg bis zur Bushaltestelle, meine Tasche schlug mir gegen die Schulter, meine Absätze hallten auf dem Asphalt. Ich stolperte und wäre fast gefallen, fing mich aber gerade noch. Ich erreichte den Bus, als gerade der letzte Passagier einstieg, und schon fuhren wir los. Ich habe mich nicht umgeschaut, ob Jeremiah hinter mir hergekommen war.
 
Meine Mitbewohnerin Jillian war an diesem Tag abgereist, und so hatte ich wenigstens das Zimmer für mich und konnte ungestört weinen. Jeremiah rief ständig an und schickte SMS, und irgendwann schaltete ich mein Handy aus. Aber bevor ich schlafen ging, machte ich es wieder an, um zu sehen, was er geschrieben hatte.
Ich schäme mich so.
Bitte sprich mit mir.
Ich liebe dich und werde dich immer lieben.
Ich weinte nur noch heftiger.
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Als wir im April Schluss machten, kam das wirklich aus heiterem Himmel. Klar, wir hatten hier und da auch mal Krach, aber im Grunde konnte man diese kleinen Streitigkeiten nicht mal Krach nennen.
Einmal zum Beispiel feierte Shay eine Party im Landhaus ihrer Patentante. Sie hatte massenhaft Leute eingeladen und gesagt, ich könne auch Jeremiah mitbringen. Wir wollten uns alle aufstylen und die ganze Nacht lang draußen tanzen. Alle würden dort übernachten, sagte Shay, es würde ein Mordsspaß werden. Ich hatte mich wahnsinnig gefreut, dass ich eingeladen war, doch als ich Jeremiah davon erzählte, sagte er, er habe an dem Wochenende ein collegeinternes Fußballspiel, ich solle aber ruhig allein hingehen. »Kannst du das Spiel nicht ausfallen lassen?«, habe ich ihn gefragt. »So wichtig ist das ja wohl nicht.« Das war natürlich fies von mir, aber ich hab’s gesagt und es auch genau so gemeint.
Das war unser erster Krach. Kein richtiger, keiner mit gegenseitigem Anschreien und so, aber er war sauer, und ich war’s auch.
Wir hingen dauernd mit seinen Freunden rum. Irgendwie war das natürlich auch logisch – er war schon länger da und hatte bereits Freunde gefunden, während ich noch auf der Suche war. Es dauert, bis man Fremden näherkommt, und da ich die meiste Zeit in Jeremiahs Verbindungshaus verbrachte, blieb ich außen vor, als unter den Mädchen in meinem Wohnheim Freundschaften entstanden. Es kam mir so vor, als hätte ich etwas aufgegeben, ohne es selbst zu merken. Als Shay mich dann zu ihrer Party einlud, bedeutete mir das sehr viel, und ich hätte mir gewünscht, dass es auch Jeremiah wichtig gewesen wäre. 
Es gab noch mehr Dinge, die mich aufregten, Dinge, von denen ich nichts hatte wissen können, solange wir immer nur im Sommer im Strandhaus zusammen waren. Zum Beispiel fand ich ihn absolut widerlich, wenn er mit den Jungs von seiner Etage Gras rauchte. Dann bestellten sie sich Pizza Hawaii und hörten Gangsta’s Paradise von Coolio und konnten sich stundenlang ausschütten vor Lachen.
Seine Allergien nervten genauso. Ich hatte ihn noch nie im Frühjahr erlebt, deswegen wusste ich nicht einmal, dass er an Heuschnupfen litt.
Einmal rief er mich total verrotzt an und schniefte wie verrückt. Er war ein einziges Häufchen Elend. »Kannst du rüberkommen und mir Gesellschaft leisten?«, jammerte er, während er sich schon wieder die Nase putzte. »Und Taschentücher mitbringen? Und Orangensaft?«
Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu sagen: Hör mal, du hast Heuschnupfen, nicht die Schweinegrippe.
Erst am Tag davor war ich bei ihm gewesen. Er und sein Zimmergenosse hatten Videospiele gespielt, während ich über meinen Hausaufgaben saß. Anschließend haben wir einen Kung-Fu-Film eingelegt und indisches Essen bestellt, obwohl ich davon immer Magenprobleme bekam. Aber Jeremiah meinte, wenn sein Heuschnupfen richtig schlimm sei, dann gebe es nur eins, wovon es ihm besser ging: indisches Essen. Also aß ich nur indisches Fladenbrot und Reis und war knatschig, während Jeremiah begeistert sein Hähnchen-Tikka-Masala herunterschlang und seinen Film anschaute. Manchmal konnte er ausgesprochen unaufmerksam sein, und dann fragte ich mich, ob das Absicht war oder ob er es wirklich nicht merkte.
»Ich würde ja gern kommen, aber ich bin noch nicht mit dem Referat für morgen fertig«, sagte ich und bemühte mich, hin- und hergerissen zu klingen. »Deshalb sollte ich lieber hierbleiben. Tut mir leid.«
»Ich könnte ja vielleicht auch zu dir kommen«, sagte er. »Ich werfe eine Tonne Benadryl ein und schlafe, solange du schreibst. Danach könnten wir ja wieder indisches Essen bestellen.«
»Na gut«, sagte ich säuerlich, »meinetwegen.« Wenigstens müsste ich nicht den Bus nehmen. Aber zu den Toiletten im Eingangsbereich müsste ich gehen und eine Rolle Klopapier organisieren – Jillian wäre angepisst, wenn Jeremiah schon wieder ihre ganzen Kleenextücher aufbrauchte.
Damals wusste ich nicht, dass all das nur das Vorspiel zu unserem ersten richtigen Krach sein sollte. Und das war dann einer mit Schreien und Weinen, wie ich ihn nie haben wollte, das hatte ich mir fest vorgenommen. Ich kannte solche Dramen von Jillian, wenn sie sich am Telefon mit ihrem Freund zoffte, und auch von anderen Mädchen im Wohnheim oder von Taylor, aber nie hatte ich gedacht, dass mir selbst mal so was passieren würde. Für so einen Krach verstanden Jeremiah und ich uns zu gut und kannten uns zu lange, das hatte ich gedacht.
Ein Krach ist so etwas wie ein Feuer. Man denkt, man hat es unter Kontrolle, man denkt, man kann es jederzeit löschen, aber ehe man sich’s versieht, wird es ein lebendes, atmendes Wesen, das außer Kontrolle gerät, und man weiß auf einmal, wie dumm man war, als man sich eingebildet hat, es sei anders.
 
In letzter Minute sozusagen hatten Jeremiah und seine Verbindungsbrüder beschlossen, über die Osterferien nach Cabo zu fliegen. Im Internet hatten sie ein Wahnsinnsangebot entdeckt.
Ich selbst wollte in der Zeit nach Hause fahren. Mom und ich hatten uns vorgenommen, in der Stadt ins Ballett zu gehen, und auch Steven würde da sein. Ich freute mich also schon auf zu Hause, ganz ehrlich. Aber als ich zusah, wie Jeremiah seinen Trip buchte, stank mir das zusehends. Ursprünglich hatte er auch heimfahren wollen. Jetzt, wo Conrad in Kalifornien studierte, war Mr. Fisher viel allein. Jeremiah hatte immer gesagt, er wolle Zeit mit seinem Vater verbringen, vielleicht mit ihm zusammen Susannahs Grab besuchen. Wir hatten auch darüber gesprochen, dass wir vielleicht ein paar Tage nach Cousins fahren könnten. Jeremiah wusste, wie sehr es mich dort hinzog, wie viel mir dieser Ort bedeutete. In Susannahs Sommerhaus hatte ich einen bedeutenderen Teil meiner Kindheit und Jugend verbracht als bei mir zu Hause. Und seit Susannah nicht mehr lebte, schien es mir umso wichtiger, dass wir immer wieder hinfuhren.
Stattdessen wollte er auf einmal nach Cabo. Ohne mich.
»Meinst du wirklich, du solltest nach Cabo fahren?«, fragte ich ihn. Er saß an seinem Schreibtisch, über seinen Laptop gebeugt, und tippte eifrig, während ich auf seinem Bett saß.
Überrascht sah er auf. »Das Angebot ist so gut, so was kann man sich nicht entgehen lassen. Außerdem fahren alle meine Verbindungsbrüder mit, da kann ich doch nicht fehlen.«
»Sicher, aber du wolltest doch nach Hause und was mit deinem Dad unternehmen, dachte ich.«
»Das kann ich immer noch in den Sommerferien machen.«
»Bis dahin sind es noch Monate.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, dann ließ ich sie wieder hängen. 
Jeremiah sah mich irritiert an. »Was ist eigentlich los? Passt es dir nicht, dass ich ohne dich nach Cabo fahre?«
Ich spürte, wie ich rot wurde. »Quatsch! Du kannst fahren, wohin du willst, mir ist das egal. Ich finde nur, es wäre nett, wenn du dich ein bisschen um deinen Dad kümmern würdest. Außerdem haben sie jetzt den Stein auf dem Grab deiner Mom aufgestellt, ich dachte, du wolltest ihn dir ansehen.«
»Klar, das will ich ja auch, aber das kann ich ja auch noch im Sommer machen. Dann können wir zusammen hingehen.« Er beäugte mich misstrauisch. »Bist du etwa eifersüchtig?«
»Nein!«
Jetzt grinste er. »Du machst dir wohl Sorgen wegen der Wahl zur ›Miss Nasses-T-Shirt‹, wie?«
»Nein!« Ich fand es furchtbar, dass er die Sache ins Lächerliche zog, und es machte mich wütend, dass ich als Einzige sauer war.
»Wenn du dir Sorgen machst, dann komm doch mit. Es wird ein Mordsspaß.«
Er sagte nicht: Du hast überhaupt keinen Grund, dir Sorgen zu machen. Er sagte: Wenn du dir Sorgen machst, komm mit. Ich wusste, er meinte es nicht so, aber es störte mich trotzdem.
»Du weißt genau, dass ich es mir nicht leisten kann. Außerdem hab ich keine Lust, mit dir und deinen Kumpels nach Cabo zu fliegen. Ich will garantiert nicht der Stimmungskiller sein – als einziges mitreisendes Mädchen.«
»Du wärst nicht allein, Joshs Freundin, Alison, kommt auch mit«, sagte Jeremiah.
Alison war also eingeladen worden und ich nicht? Ich setzte mich gerade hin. »Alison fährt mit lauter Jungs?«
»Natürlich nicht. Alison fährt mit vielen anderen Mädchen aus ihrer Verbindung. Die haben Zimmer im selben Hotel wie wir. Dadurch haben wir ja überhaupt erst von dem Angebot erfahren. Aber wir haben nicht vor, die ganze Zeit mit denen rumzuhängen. Wir Jungs machen unser eigenes Ding, wir mieten uns Quads, gehen klettern oder machen Off-Road-Rennen in der Wüste. Solche Sachen eben.«
Ich starrte ihn bloß an. »Du meinst, während du mit deinen Kumpels durch die Wüste rast, soll ich mit lauter Mädels rumhängen, die ich nicht mal kenne?«
Er verdrehte die Augen. »Du kennst doch Alison. Ihr beide wart Bier-Pong-Partner beim Turnier.«
»Egal. Jedenfalls komme ich nicht mit nach Cabo. Ich fahre nach Hause. Meine Mom vermisst mich.« Was ich nicht sagte: Dein Dad vermisst dich auch.
Aber dann zuckte Jeremiah nur mit den Achseln, so als wollte er sagen: Mach, was du willst, und in dem Moment dachte ich: Scheiß drauf, jetzt sag ich’s doch. »Dein Dad vermisst dich auch.«
»Herr im Himmel, Belly, gib doch zu, dass es dir gar nicht um meinen Dad geht. Du rastest bloß aus, weil ich ohne dich Ferien mache.«
»Gib du doch zu, dass du von Anfang an gar nicht wolltest, dass ich mitkomme!«
Er zögerte. Ich sah es ihm an. »Na schön, stimmt. Ich hätte nichts gegen einen reinen Jungs-Trip.«
Ich stand auf. »Tja, dafür habt ihr allerdings reichlich Mädels dabei. Dann viel Spaß mit den Zetas.«
An seinem Hals zeigten sich rote Flecken. »Wenn du nach all der Zeit immer noch kein Vertrauen zu mir hast, dann weiß ich nicht, was ich dir noch sagen soll. Ich hab dir noch nie Anlass gegeben, mir zu misstrauen. Und noch was, Belly: Ich hab’s echt nicht nötig, mir von dir ein schlechtes Gewissen einreden zu lassen wegen meinem Dad.«
Ich wollte mir die Schuhe anziehen, aber vor lauter Wut zitterten mir so die Hände, dass ich kaum die Schnürsenkel zubinden konnte. »Ich kann es nicht glauben, dass du so egoistisch bist!«
»Ich? Jetzt bin ich auf einmal egoistisch?« Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Dann öffnete er den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn aber wieder.
»Allerdings, wenn in unserer Beziehung einer egoistisch ist, dann definitiv du. Alles dreht sich um dich, deine Freunde, deine blöde Verbindung. Hab ich dir schon mal gesagt, wie blöd ich deine Verbindung finde? Tatsache.«
»Und was, bitte, ist so blöd daran?«, fragte er leise. 
»Das ist doch bloß ein Haufen verwöhnter Typen aus reichen Familien, die das Geld ihrer Eltern verprassen, sich mit Lösungssammlungen durch ihre Klausuren mogeln und stockbesoffen zum Unterricht erscheinen.«
Er sah verletzt aus. »Wir sind nicht alle so.«
»Dich hab ich ja auch nicht gemeint.«
»Natürlich hast du das. Bloß weil ich nicht Medizin studiere, bin ich automatisch ein fauler Verbindungsbruder, das denkst du doch, oder?«
»Projizier deinen Minderwertigkeitskomplex nicht auf mich«, rutschte mir spontan raus. Gedacht hatte ich das schon manchmal, aber nie ausgesprochen. Conrad war der mit dem Medizinstudium. Conrad war der, der in Stanford studierte und zudem einen Teilzeitjob in einem Labor hatte. Jeremiah war der, der gern von sich sagte, er studiere Bierologie.
Er starrte mich an. »Was zum Teufel soll das schon wieder heißen – projizieren?«
»Vergiss es«, sagte ich. Zu spät. Ich war zu weit gegangen, das hatte ich nicht gewollt. Am liebsten hätte ich alles zurückgenommen. 
»Wenn du mich so blöd und egoistisch und verschwenderisch findest, wieso bist du dann überhaupt mit mir zusammen?«
Bevor ich noch antworten konnte, bevor ich sagen konnte: Du bist weder blöd noch egoistisch, noch verschwenderisch, bevor ich unseren Krach beenden konnte, sagte Jeremiah: »Ach, Scheiße, ich will nicht, dass du weiter deine Zeit mit mir vergeudest. Lass uns Schluss machen, jetzt.«
»Gut«, sagte ich.
Ich griff nach meinem Rucksack, ging aber nicht sofort. Ich wartete darauf, dass er mich aufhielt. Er tat es nicht. 
Auf dem ganzen Weg nach Hause habe ich geweint. Ich konnte es nicht glauben, dass tatsächlich Schluss sein sollte. Es fühlte sich so unwirklich an. Ich erwartete, dass Jeremiah mich abends noch anrufen würde. Es war ein Freitag. Sonntagmorgen flog er nach Cabo, da hatte er immer noch nicht angerufen.
Meine Ferien sahen so aus, dass ich bloß durchs Haus schlurfte, Chips aß und weinte. »Jetzt reg dich ab«, sagte Steven, »der hat bloß noch nicht angerufen, weil das von Mexiko aus so teuer ist. Nächste Woche seid ihr wieder zusammen, jede Wette.«
Vermutlich hatte er recht, da war ich mir ziemlich sicher. Jeremiah brauchte einfach ein bisschen Abstand. Gut, meinetwegen. Wenn er zurück war, würde ich zu ihm gehen und ihm sagen, wie leid mir die Sache tat. Ich würde alles wieder hinbiegen, und dann würde es so sein, als wäre nie irgendwas gewesen.
Steven behielt recht. Eine Woche später waren wir tatsächlich wieder zusammen. Ich ging hin und entschuldigte mich, und Jeremiah entschuldigte sich auch. Ich habe nie gefragt, ob in Cabo irgendetwas vorgefallen sei. Es wäre mir im Traum nicht eingefallen, mir da irgendwelche Gedanken zu machen. Jeremiah war der Junge, der mich liebte, solange ich lebte, und ich war das Mädchen, das an diese Liebe glaubte. An diesen Jungen.
Jere hatte mir ein Muschelarmband mitgebracht, aus kleinen weißen Puka-Muscheln. Ich war so glücklich darüber. Ich wusste, er hatte an mich gedacht, er hatte mich genauso vermisst wie ich ihn. Genau wie ich hatte er gewusst, dass es nicht aus war zwischen uns, dass es nie aus sein würde. Die komplette erste Woche nach den Ferien blieb er bei mir in meinem Zimmer, er verbrachte seine ganze Zeit mit mir statt mit seinen Kumpels. Jillian machte das zwar wahnsinnig, doch das war mir egal. Ich fühlte mich ihm näher als je zuvor. Selbst wenn er nur in seinen Seminaren war, vermisste ich ihn.
Doch jetzt kannte ich die Wahrheit. Er hatte mir dieses blöde, billige Armband bloß gekauft, weil er ein schlechtes Gewissen hatte. In meinem verzweifelten Wunsch, mich wieder mit ihm zu versöhnen, hatte ich das nicht kapiert.
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Sobald ich die Augen schloss, sah ich die beiden zusammen. Wie sie sich küssten. In einem Whirlpool. Am Strand. In einem Club. Lacie Barone kannte vermutlich alle möglichen Tricks und Stellungen, von denen ich noch nicht einmal gehört hatte. Natürlich kannte sie die.
Ich dagegen war noch Jungfrau.
Ich hatte noch nie Sex gehabt, weder mit Jeremiah noch mit sonst jemandem. Als ich noch jünger war, habe ich mir mein erstes Mal immer mit Conrad vorgestellt. Es war aber nicht so, als wartete ich weiter auf ihn, absolut nicht. Ich wartete einfach auf den vollkommenen Moment. Es sollte etwas Besonderes sein, genau richtig sollte es sich anfühlen.
Ich hatte mir vorgestellt, dass Jeremiah und ich es im Sommerhaus am Strand tun würden. Wir hätten das Licht gelöscht, damit ich nicht so verlegen wäre, dafür aber überall Kerzen angezündet. Ich hatte mir vorgestellt, wie behutsam er wäre, wie liebevoll. In letzter Zeit hatte ich immer öfter das Gefühl gehabt, bereit zu sein. In diesem Sommer, hatte ich gedacht, wenn er und ich endlich wieder in Cousins wären – das wäre doch perfekt.
Wie demütigend es war, jetzt daran zu denken! Wie naiv ich gewesen war! Ich hatte geglaubt, er würde so lange warten, bis ich bereit dazu war. Das hatte ich allen Ernstes geglaubt.
Aber wie könnten wir jetzt noch zusammen sein? Wenn ich mir ihn mit ihr zusammen vorstellte, mit Lacie, die zumindest in meiner Vorstellung älter und sexier und erfahrener war, als ich je sein würde – das tat so weh, dass ich kaum atmen konnte. Dass sie eine Seite an ihm kannte, die ich bisher nicht kannte, dass sie etwas mit ihm erlebt hatte, was er und ich nicht geteilt hatten, das schien mir der größte Verrat überhaupt. 
Vor einem Monat, um den Jahrestag des Todes seiner Mutter herum, hatten wir zusammen in seinem Bett gelegen. Er rollte sich auf die Seite und sah mich an, und seine Augen erinnerten mich so sehr an Susannahs, dass ich eine Hand ausstreckte und sie darüberlegte. 
»Manchmal tut es direkt weh, dich anzusehen«, sagte ich. Dass ich solche Dinge zu ihm sagen und dabei sicher sein konnte, dass er sie verstand, auch das liebte ich so an ihm.
»Mach mal die Augen zu«, sagte er.
Ich tat es, und dann umarmte er mich so fest, dass unsere Gesichter sich ganz nah waren und ich seinen warmen Zahnpasta-Atem auf der Wange spürte. Wir schlangen die Beine umeinander, und mit einem Mal überkam mich mit aller Macht das Gefühl, ihn immer so nah bei mir haben zu wollen. »Glaubst du, es wird immer so sein?«, fragte ich ihn.
»Wie könnte es anders sein?«, fragte er zurück.
So schliefen wir ein. Wie Kinder. In aller Unschuld.
Nie würden wir dahin zurückkehren können. Wie auch? Alles war jetzt beschmutzt. Alles zwischen März und jetzt war beschmutzt.
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Am Morgen waren meine Augen so verquollen, dass ich sie praktisch nicht aufmachen konnte. Ich spritzte mir jede Menge kaltes Wasser ins Gesicht, aber das half auch nicht wirklich. Ich putzte mir die Zähne und ging wieder ins Bett. Von Zeit zu Zeit wachte ich davon auf, dass Leute vor meinem Zimmer über den Gang liefen, schlief aber gleich wieder ein. Eigentlich hätte ich packen müssen, aber ich wollte nur schlafen. Ich verschlief den ganzen Tag. Irgendwann wachte ich auf, da war es schon dunkel, ich habe aber kein Licht gemacht. Ich habe einfach im Bett gelegen, bis ich wieder einschlief.
 
Es war schon später Nachmittag, als ich schließlich aufgestanden bin. Das heißt, zunächst habe ich mich nur im Bett aufgesetzt. Ich hatte Durst. Nach all dem Weinen fühlte ich mich wie ausgetrocknet. Also habe ich mich tatsächlich aus dem Bett gequält, um die fünf Schritte zu unserem Minikühlschrank zu gehen und mir eine von Jillians Wasserflaschen zu holen.
Der Blick auf ihr leeres Bett und die kahlen Wände auf ihrer Seite des Zimmers machte mich nur noch deprimierter. Am Abend war ich noch heilfroh gewesen, dass ich allein war, doch jetzt dachte ich, ich würde verrückt werden, wenn ich nicht mit jemandem reden konnte.
Ich ging den Flur hinunter zu Anikas Zimmer. Als sie mich sah, fragte sie sofort: »Was ist denn mit dir los?«
Ich setzte mich auf ihr Bett und drückte ihr Kissen fest an mich. Ich war mit dem Wunsch gekommen zu reden, mir alles von der Seele zu reden, aber auf einmal fiel es mir so schwer, es auszusprechen. Ich schämte mich. Für mich und für ihn. Alle meine Freunde liebten Jeremiah. Sie fanden ihn einfach vollkommen. Sobald ich Anika erzählte, was los war, wäre davon nichts mehr übrig, das war mir klar. Damit wäre alles ganz real. Aus irgendeinem Grund wollte ich ihn immer noch beschützen.
»Isy, was ist los?«
Ich hatte eigentlich gedacht, ich wäre fertig mit Weinen, doch nun liefen mir schon wieder Tränen aus den Augenwinkeln. Ich riss mich zusammen und sprach es endlich aus: »Jeremiah hat mich betrogen.«
Anika ließ sich auf ihr Bett sinken. »Ach du Kacke«, flüsterte sie. »Wann? Und mit wem?«
»Mit Lacey Barone aus seiner Schwesterverbindung. In den Osterferien. Als wir Schluss gemacht hatten.«
Anika nickte. Sie musste die Neuigkeit erst einmal schlucken.
»Ich bin so wütend auf ihn«, sagte ich. »Erst fängt er mit einer anderen was an, und dann sagt er mir die ganze Zeit nichts davon. Nichts sagen ist dasselbe wie lügen. Ich komm mir so blöd vor.«
Anika reichte mir eine Kleenexschachtel. »Fühl dich, wie du willst, Isy, das ist ganz okay«, sagte sie.
Ich putzte mir die Nase. »Mein Gefühl ist … dass ich ihn vielleicht gar nicht so gut kenne, wie ich gedacht habe. Und dass ich ihm nie mehr vertrauen kann.«
»So was geheim zu halten vor dem Menschen, den man liebt, ist vermutlich das Schlimmste an der Sache«, sagte Anika.
»Du meinst, das Schlimmste ist nicht, dass er mich betrogen hat?«
»Nein, ich meine – klar, das ist schon schlimm. Aber er hätte es dir wenigstens sagen müssen. Dass er so ein Geheimnis draus gemacht hat, das gibt der Sache erst diese Bedeutung.«
Ich schwieg. Ich selbst hatte nämlich auch ein Geheimnis. Niemandem hatte ich davon erzählt, nicht einmal Anika oder Taylor. Ich hatte mir eingeredet, das liege nur daran, dass es unwichtig sei, und dann beschlossen, nicht mehr daran zu denken.
In den letzten Jahren hatte ich manchmal irgendeine Erinnerung an Conrad hervorgeholt, hatte sie angesehen und bewundert, so wie ich mir manchmal meine alte Muschelsammlung ansah. Ich fand es schön, jede einzelne Muschel zu berühren, über ihre Rillen oder ihre kühle Glätte zu streichen. Selbst nachdem Jeremiah und ich zusammengekommen waren, kam es gelegentlich vor, wenn ich im Unterricht saß oder auf den Bus wartete oder vor dem Einschlafen, dass ich so eine alte Erinnerung hervorkramte. Daran, wie ich ihn das erste Mal beim Wettschwimmen geschlagen hatte. Daran, wie er mir Tanzen beigebracht hatte. Daran, wie er morgens seine Haare mit einem nassen Kamm kämmte, damit sie nicht abstanden.
Doch eine Erinnerung gab es, an die durfte ich nicht rühren. Die war verbotenes Gelände.
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Es war am Tag nach Weihnachten. Meine Mutter war für eine Woche in die Türkei geflogen, nachdem sie diese Reise schon zweimal verschoben hatte – erst, als Susannah erneut Krebs bekam, dann nach Susannahs Tod. Mein Vater war in Washington, D.C., bei der Familie seiner Freundin Linda. Steven war mit ein paar Schulfreunden Ski fahren. Jeremiah und Mr. Fisher besuchten Freunde in New York.
Und ich? Ich saß zu Hause und sah mir zum dritten Mal den Film Fröhliche Weihnachten im Fernsehen an. Ich hatte den Weihnachts-Pyjama an, den Susannah mir mal vor einigen Jahren geschickt hatte – aus rotem Flanell und mit Mistelzweigen bedruckt. Die Ärmel und die Hosenbeine waren viel zu lang, aber ich krempelte sie einfach hoch, es machte mir Spaß, sie so zu tragen. Ich war gerade mit essen fertig – es gab Tiefkühlpizza mit Peperoni und den Rest der selbst gebackenen Zuckerkekse, die meine Mutter von einer ihrer Studentinnen bekommen hatte.
Nach und nach kam ich mir vor wie Kevin allein zu Haus. Samstagabend, acht Uhr, und ich tanzte durchs Wohnzimmer zu Rockin’ Around the Christmas Tree. Auf einmal schwamm ich in Selbstmitleid: Meine Noten im Herbstsemester waren eher mittelmäßig gewesen, meine komplette Familie war verreist, ich musste Tiefkühlpizza essen, dazu noch allein, und zu allem Überfluss hatte Steven sich über mich lustig gemacht, gleich als ich vom College nach Hause kam. »Wow, Freshman Fifteen, wie?« Mit diesem blöden Spruch hatte er mich begrüßt. Als ich ihn dann in den Arm boxte, behauptete er zwar, er habe nur Quatsch gemacht, aber ich wusste es besser. In den vier Monaten im College hatte ich zwar nicht fünfzehn, aber immerhin zehn Pfund zugenommen. Das kommt vermutlich davon, wenn man morgens um vier mit den Jungs Hähnchenflügel oder Pizza isst. Freshman Fifteen gehörte offensichtlich zum ersten Semester dazu, da führte kein Weg dran vorbei.
Ich ging ins Bad im unteren Stockwerk und ohrfeigte mich selbst, so wie Kevin im Film. »Na und!«, brüllte ich dazu. 
Ich hatte nicht vor, mich davon unterkriegen zu lassen. Auf einmal kam mir eine Idee. Ich raste nach oben und fing an, Sachen in meinen Rucksack zu werfen – den Roman, den meine Mutter mir zu Weihnachten geschenkt hatte, Leggings, dicke Socken. Wieso sollte ich allein zu Hause sitzen, wenn ich an dem Ort sein konnte, der mir lieber war als jeder andere auf der Welt?
Eine Viertelstunde später, nachdem ich noch mein Geschirr abgespült und die Lichter ausgemacht hatte, saß ich in Stevens Auto. Seins war besser als meins, und wie hieß das Sprichwort? Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Das hatte er davon, dass er mich mit Freshman Fifteen aufgezogen hatte.
Schon war ich auf dem Weg nach Cousins, rockte ab zu Please Come Home for Christmas (natürlich in der Version von Bon Jovi!) und futterte Schokobrezeln mit roten und grünen Zuckerstreuseln (auch ein Geschenk für meine Mutter). Ich wusste, mein Entschluss war genau richtig gewesen. In null Komma nichts würde ich in Cousins sein. Ich würde mir heißen Kakao zu meinen Brezeln kochen, und ich würde am Morgen aufwachen und auf den Winterstrand hinunterblicken. Natürlich liebte ich den Strand im Sommer mehr, aber so ein Winterstrand besaß einen ganz eigenen Zauber für mich. Ich beschloss, niemandem von meinem Ausflug zu erzählen. Wenn die anderen alle von ihren Reisen zurückkämen, dann würde dies mein kleines Geheimnis sein.
 
Ich schaffte es tatsächlich in null Komma nichts nach Cousins. Der Highway war quasi verlassen, und ich flog nur so dahin. Als ich in die Einfahrt einbog, stieß ich einen lauten Juchzer aus. Es war so gut, wieder da zu sein. Mehr als ein Jahr war seit dem letzten Mal vergangen.
Die Schlüssel lagen an ihrem üblichen Platz, unter dem losen Dielenbrett auf der Veranda. Außer mir vor Freude trat ich ein und machte Licht. 
Es war eiskalt im Haus, und ein Feuer in Gang zu bekommen war viel mühsamer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich gab dann auch ziemlich schnell auf und kochte mir heißen Kakao, während ich darauf wartete, dass die Heizung ein bisschen Wärme verbreitete. Ich nahm einen Haufen Decken aus dem Wäscheschrank und machte es mir darunter auf der Couch gemütlich, mit meinen Schokobrezeln und meinem heißen Kakao. Im Fernsehen lief gerade Der Grinch, und als die Whos in Whoville Welcome Christmas sangen, schlief ich ein. 
Ich wachte davon auf, dass jemand versuchte, ins Haus einzubrechen. Er hämmerte an die Tür, dann machte er sich am Türknauf zu schaffen. Erst lag ich nur zu Tode erschrocken unter meinen Decken und traute mich kaum noch zu atmen. O Gott, dachte ich nur noch, o Gott, es ist genau wie in Kevin allein zu Haus. Was würde Kevin jetzt tun? Was denn bloß? Vermutlich würde er lauter Fallen im Eingang aufstellen, aber dafür war es schon zu spät.
Auf einmal rief der Einbrecher laut: »Steven? Bist du da drin?«
O mein Gott, dachte ich, der andere Räuber ist schon im Haus, und er heißt auch noch Steven!
Ich versteckte mich unter der Decke, doch dann dachte ich an Kevin – der würde bestimmt nicht kneifen. Er würde sein Haus verteidigen.
Also nahm ich den Schürhaken vom Kamin und mein Handy und schlich mich in den Flur. Aus dem Fenster zu schauen traute ich mich nicht, ich wollte auch nicht, dass der Einbrecher mich sah, also drückte ich mich fest gegen die Tür und lauschte angestrengt. Einen Finger hatte ich schon auf der Neun, um sofort einen Notruf absetzen zu können.
»Steve, mach auf, ich bin’s.«
Mein Herz setzte fast aus. Die Stimme kannte ich. Das war kein Einbrecher. Das war Conrad.
Ich riss die Tür auf. Er war es tatsächlich. Ich starrte ihn an, und er starrte zurück. Ich hatte nicht gewusst, dass es sich so anfühlen würde, ihn wiederzusehen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, ich bekam keine Luft. Während dieser Sekunden vergaß ich alles andere, alles außer ihm.
Er trug einen Wintermantel, den ich noch nie an ihm gesehen hatte, kamelhaarfarben, und er lutschte an einer kleinen Zuckerstange, die ihm aus dem Mund fiel, als er mich sah. »Was um alles …«, sagte er, und der Mund blieb ihm offen stehen.
Ich umarmte ihn. Er roch nach Pfefferminz und Weihnachten.
Seine Wange lag kühl an meiner. »Was willst du mit dem Schürhaken?«
Ich wich zurück. »Ich dachte, du wärst ein Einbrecher.«
»Klar.«
Er folgte mir ins Wohnzimmer und setzte sich in den Sessel gegenüber der Couch. Er sah noch immer total geschockt aus. »Was machst du überhaupt hier?«
Ich zuckte mit den Achseln und legte den Schürhaken auf dem Couchtisch ab. Mein Adrenalinspiegel fiel rapide, und auf einmal kam ich mir reichlich blöd vor. »Ich war ganz allein zu Hause, und plötzlich hatte ich solche Lust herzukommen. Was machst du denn hier? Ich wusste gar nicht, dass du vorhattest zu kommen.«
Conrad studierte inzwischen in Kalifornien. Seit er umgezogen war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Er hatte Bartstoppeln im Gesicht, so als hätte er sich seit Tagen nicht mehr rasiert. Aber sie sahen weich aus, nicht kratzig. Außerdem war er gebräunt, was mich erst wunderte, da wir schließlich Winter hatten, doch dann fiel mir wieder ein, dass er in Kalifornien lebte, wo immer die Sonne schien.
»Mein Dad hat mir in letzter Minute noch ein Ticket geschickt. Der Flieger hat ewig gebraucht bei der Landung, weil es so geschneit hat, deshalb bin ich erst so spät angekommen. Und weil Jere und mein Dad noch in New York sind, dachte ich, ich komme erst hierher.« Er kniff die Augen zusammen und musterte mich.
»Was?«, fragte ich, auf einmal verlegen. Ich strich mir die Haare glatt, die noch völlig zerzaust waren vom Liegen, und wischte mir unauffällig über die Mundwinkel. Hatte ich im Schlaf gesabbert?
»Du hast das ganze Gesicht voller Schokolade.«
Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. »Gar nicht wahr«, sagte ich, »das ist bestimmt bloß Dreck.«
Amüsiert blickte er mit hochgezogenen Augenbrauen auf die fast leere Schachtel mit den Schokobrezeln. »Hast du gleich den ganzen Kopf reingesteckt, damit’s schneller geht?«
»Hör auf«, sagte ich, konnte mir aber ein Schmunzeln nicht verkneifen.
Das einzige Licht im Raum kam vom flackernden Fernsehbild. Es fühlte sich einfach unwirklich an, so mit ihm dazusitzen. Schon eine seltsame Fügung des Schicksals! Ich zitterte und zog mir die Decke bis zum Hals. 
»Soll ich Feuer machen?«, fragte er und zog seinen Mantel aus.
Spontan sagte ich: »Ja, bitte! Irgendwie habe ich’s nicht hingekriegt.«
»Dafür muss man ein Händchen haben«, sagte er auf seine arrogante Art. Inzwischen wusste ich aber, dass die nur gespielt war.
Alles war so vertraut. Genau so waren wir schon einmal hier gewesen, Weihnachten vor zwei Jahren. So viel war seitdem geschehen. Er lebte mittlerweile ein völlig anderes Leben und ich auch. Und trotzdem – in gewisser Weise schien es mir, als stünde weder Zeit noch Raum zwischen uns. In gewisser Weise schien alles wie damals zu sein. 
Vielleicht ging es ihm genauso, denn auf einmal sagte er: »Vielleicht ist es schon zu spät für ein Feuer. Ich glaub, ich hau mich hin.« Abrupt stand er auf und ging aus dem Zimmer. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Schläfst du hier unten?«
»Jep«, antwortete ich. »Schön in meine Decken gekuschelt.«
Als er an der Treppe war, stoppte er kurz. »Frohe Weihnachten, Belly. Es ist schön, dich zu sehen.«
»Gleichfalls.«
 
Kaum war ich am nächsten Morgen wach, hatte ich so ein komisches Gefühl. Ich war mir sicher, dass er schon weg war. Keine Ahnung, warum ich das dachte. Ich rannte zur Treppe, um nachzuschauen, und gerade als ich um das Ende des Geländers bog, stolperte ich über meine Pyjamahose, fiel flach auf den Rücken und knallte noch dazu mit dem Kopf auf. 
Mit Tränen in den Augen lag ich da und starrte zur Decke. Es tat irrsinnig weh. Auf einmal tauchte Conrads Kopf über mir auf. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er mit vollem Mund. Vermutlich war er gerade dabei gewesen, sein Müsli zu essen. Er wollte mir aufhelfen, doch ich winkte ab.
»Lass mich«, murmelte ich. Wenn ich heftig genug zwinkerte, konnte ich meine Tränen hoffentlich noch zurückdrängen.
»Bist du verletzt? Kannst du dich bewegen?«
»Ich dachte, du wärst schon weg«, sagte ich.
»Nein, nein, ich bin noch da.« Er kniete sich neben mich. »Ich will mal versuchen, ob ich dich hochheben kann.«
Ich schüttelte den Kopf.
Conrad legte sich neben mich, und wir müssen ausgesehen haben, als wollten wir auf den Holzdielen Schneeengel machen. »Wie sehr tut es weh, auf einer Skala von eins bis zehn? Fühlt es sich an, als hättest du dir was verrenkt?«
»Auf einer Skala von eins bis zehn? Elf!«
»Du warst immer schon ziemlich wehleidig«, sagte er, aber er klang doch besorgt. 
»Ich stell mich nicht an!« Ich war entschlossen, ihm das Gegenteil zu beweisen. Ich merkte ja selbst, wie weinerlich ich mich anhörte. 
»Hey, mit so einem Sturz sollte man nicht spaßen. Das sah aus wie in einem Zeichentrickfilm, wenn ein Tier auf einer Bananenschale ausrutscht.«
Nun war mir nicht mehr nach Weinen zumute. »Reizender Vergleich, danke!« Ich drehte den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen. Er bemühte sich um eine ernste Miene, aber ich sah, dass seine Mundwinkel zuckten. Als er ebenfalls den Kopf drehte, um mich anzusehen, mussten wir beide lachen. Ich lachte so sehr, dass mir der Rücken nur noch mehr wehtat.
Mittendrin brach ich ab und sagte: »Au!«
Conrad richtete sich auf. »Ich heb dich jetzt hoch und trag dich zur Couch.«
»Nein«, protestierte ich schwach, »ich bin zu schwer für dich. Ich steh gleich auf, lass mich nur noch ein Momentchen hier liegen.«
Conrad zog die Stirn in Falten, und ich sah ihm an, dass er gekränkt war. »Ich bin vielleicht nicht Jere, der sein eigenes Körpergewicht beim Bankdrücken schafft, aber ein Mädchen wie dich kann ich immer noch heben, Belly.«
Ich zwinkerte. »So meinte ich das nicht. Aber ich bin schwerer, als du denkst. Du weißt schon, Freshman Fifteen und so.« Ich spürte, wie ich rot anlief, und einen Moment lang vergaß ich ganz, wie weh mir der Rücken tat und wie seltsam es war, dass er Jere erwähnt hatte. Ich war einfach nur verlegen.
Leise sagte er: »Also, für mich siehst du aus wie immer.« Dann nahm er mich ganz sanft auf den Arm und hob mich hoch. Ich legte einen Arm um seinen Nacken, um mich festzuhalten, und sagte: »Es sind auch höchstens zehn Pfund, keine fünfzehn.«
»Keine Sorge«, sagte er. »Ich halte dich.«
Er trug mich zur Couch und setzte mich ab. »Ich besorg dir mal Schmerztabletten, davon dürfte es etwas besser werden.«
Ich sah zu ihm hoch, und mit einem Mal war da dieser Gedanke.
O mein Gott. Ich liebe dich immer noch.
Ich hatte geglaubt, meine Gefühle für Conrad seien sicher weggepackt, so wie meine alten Rollschuhe oder die kleine goldene Uhr, die mein Dad mir gekauft hatte, als ich gelernt hatte, die Uhr zu lesen.
Aber wenn man etwas vergraben hat, heißt das noch lange nicht, dass es nicht mehr existiert. Diese Gefühle waren ja immer da gewesen. Die ganze Zeit. Ich musste mich ihnen nur stellen. Conrad war Teil meiner DNA. Ich hatte braunes Haar, und ich hatte Sommersprossen, und ich würde Conrad für immer in meinem Herzen haben. Er würde einen winzigen Teil meines Herzens bewohnen, den, der dem kleinen Mädchen gehörte, das Musicals liebte, aber das war’s auch schon. Alles andere gehörte Jeremiah – mein gegenwärtiges Ich und mein zukünftiges. Das allein zählte. Nicht die Vergangenheit. 
Vielleicht galt das für jede erste Liebe. Ein kleines Stück deines Herzens gehört ihr für immer. Conrad mit zwölf, mit dreizehn, mit vierzehn, mit fünfzehn, mit sechzehn, ja sogar noch mit siebzehn. Solange ich lebte, würde ich zärtlich an ihn denken, so wie man an sein erstes Haustier denkt oder an das erste Auto, das man gesteuert hat. Alles, was einmal als Erstes kam, war wichtig. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass das, was als Letztes kam, sogar noch wichtiger war. Und Jeremiah – er würde meine letzte Liebe sein, meine einzige, für immer.
 
Conrad und ich verbrachten den Tag zusammen und doch nicht zusammen. Er machte Feuer im Kamin, und dann setzte er sich an den Küchentisch und las, während ich mir im Fernsehen Ist das Leben nicht schön? ansah. Mittags machten wir eine Dose Tomatensuppe heiß, und zum Nachtisch gab es die restlichen Brezeln. Anschließend ging Conrad an den Strand, um eine Runde zu joggen, während ich Casablanca anschaute. Als er zurückkam, wischte ich mir gerade mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen. »Dieser Film ist so traurig«, krächzte ich.
Conrad zog sich seinen Fleecepulli über den Kopf. »Wieso? Es gibt doch ein Happy End. Mit Laszlo ist sie viel besser dran.«
Ich sah ihn überrascht an. »Du kennst Casablanca?«
»Natürlich. Das ist ein Klassiker.«
»Aber anscheinend hast du nicht richtig aufgepasst. Rick und Ilsa sind doch füreinander bestimmt.«
Conrad schnaubte verächtlich. »Was ist denn schon die kleine Liebesgeschichte der beiden gegen die Arbeit, die Laszlo für die Résistance leistet?«
Ich putzte mir mit einer Papierserviette die Nase. »Für dein Alter bist du ganz schön zynisch.«
Er verdrehte die Augen. »Und du für deins viel zu gefühlsduselig – angeblich bist du doch jetzt erwachsen.« Er ging zur Treppe.
»Roboter!«, brüllte ich ihm hinterher. »Blechmann!«
Ich hörte ihn noch lachen, bevor er die Badezimmertür hinter sich schloss.
Am nächsten Morgen war Conrad fort. Er war gegangen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Kein Abschied, nichts. Einfach fort, wie ein Geist. Conrad, der Geist der vergangenen Weihnacht.
 
Jeremiah rief mich an, als ich auf dem Rückweg von Cousins war. Er fragte, was ich so machte, und ich sagte, ich sei gerade auf dem Weg nach Hause. Von wo, das sagte ich nicht. Es war eine Entscheidung, die ich im Bruchteil einer Sekunde traf. In dem Moment wusste ich nicht, wieso ich log. Ich wusste nur, dass ich nicht wollte, dass er es wusste.
Ich kam zu dem Schluss, dass Conrad doch recht gehabt hatte. Ilsa gehörte zu Laszlo. So hatte die Geschichte von Anfang an enden sollen. Rick war nichts anderes als ein winziges Stück ihrer Vergangenheit, ein Stück, das ihr immer kostbar sein würde, mehr aber auch nicht, denn das ist nun mal das Wesen von Geschichte. Irgendwann ist sie Geschichte.
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Als ich von Anika zurückkam, habe ich erst einmal mein Handy angestellt. Es waren jede Menge SMS und Mails von Jeremiah eingegangen, und dauernd kamen neue. Ich kuschelte mich unter meine Bettdecke und las sie alle, jede einzelne. Dann fing ich noch mal von vorn an, und als ich fertig war, schrieb ich ihm endlich zurück: Ich brauch ein bisschen Abstand. Er schrieb zurück: OK, und das war dann auch die letzte SMS, die ich an diesem Tag von ihm erhielt. Ich schaute ständig auf mein Handy, ob irgendwas von ihm kam, aber da war nichts, und ich war enttäuscht, auch wenn ich wusste, ich hatte kein Recht dazu. Ich wollte, dass er mich in Ruhe ließ, und ich wollte, dass er versuchte, alles wieder gutzumachen. Aber wenn ich selbst nicht wusste, was ich wollte, wie sollte er es dann wissen?
Ich blieb in meinem Zimmer und packte meinen Kram zusammen. Ich hatte Hunger, auf meiner Essenskarte waren auch noch freie Mahlzeiten, aber ich hatte Angst, Lacie auf dem Campus über den Weg zu laufen. Oder, noch schlimmer, Jeremiah. Wenigstens hatte ich was zu tun, das war schon mal gut, außerdem konnte ich die Musik laut aufdrehen, ohne dass Jillian sich gleich beschwerte.
Als ich es vor Hunger nicht mehr aushielt, rief ich Taylor an und erzählte ihr alles. Sie stieß einen so lauten Schrei aus, dass ich den Hörer ein Stück vom Ohr weghalten musste. Anschließend kam sie sofort rüber mit einem Bohnen-Burrito und einem Erdbeer-Banane-Smoothie. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, den Kopf zu schütteln und über »diese Zeta-Phi-Schlampe« zu schimpfen.
»Sie war es ja nicht allein, es ist auch seine Schuld«, sagte ich zwischen zwei Bissen.
»Oh, ich weiß. Du wirst schon sehen. Ich werde ihm mit den Nägeln das Gesicht zerkratzen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Ich verpasse ihm solche Narben, dass kein Mädchen je wieder was mit ihm anfangen will.« Sie inspizierte ihre manikürten Nägel, als wären sie Stichwaffen. »Wenn ich morgen zu Danielle ins Nagelstudio gehe, sage ich ihr, sie soll sie ganz spitz feilen.«
Mein Herz wurde weit. Es gibt einfach Dinge, die nur eine Freundin, die man schon sein ganzes Leben lang kennt, sagen kann. Sofort ging es mir ein bisschen besser. »Du musst ihn ja nicht gleich entstellen.«
»Genau das will ich aber.« Sie hakte ihren kleinen Finger um meinen. »Geht’s dir gut?«
Ich nickte. »Besser. Seit du da bist.«
Als ich gerade den letzten Schluck von meinem Smoothie durch den Strohhalm sog, fragte Taylor: »Glaubst du, du nimmst ihn zurück?«
Ich war überrascht und zutiefst erleichtert, dass ihre Frage völlig neutral klang. »Was würdest du tun?«, fragte ich zurück.
»Das ist ganz allein deine Sache.«
»Ich weiß, aber … würdest du ihn zurücknehmen?«
»Unter normalen Umständen nicht. Wenn irgendein Typ mich betrügen würde, bloß weil wir eine Beziehungspause machen, wenn er eine andere auch nur angucken würde – nein. Der wäre bei mir unten durch.« Sie kaute an ihrem Strohhalm. »Aber Jeremy ist nicht irgendein Typ. Ihr beide habt eine gemeinsame Geschichte.«
»Wolltest du ihn nicht eben noch entstellen?« 
»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Gerade jetzt hasse ich ihn abgrundtief. Er hat kolossalen Scheiß gebaut. Trotzdem wird er nie irgendein Typ sein, nicht für dich. Das ist nun mal ’ne Tatsache.«
Ich sagte nichts. Aber ich wusste, sie hatte recht.
»Aber ich könnte ja wenigstens meine Verbindungsschwestern zusammentrommeln, und wir schlitzen ihm heute Abend die Reifen auf.« Sie schlug mir auf die Schulter. »Na? Wie wäre das, Süße?«
Sie wollte mich zum Lachen bringen, und es funktionierte auch. Ich lachte, und es kam mir so vor, als wäre es das erste Mal seit Langem.
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Nach unserem großen Krach im Sommer vor unserem letzten Highschool-Jahr hatte ich wirklich geglaubt, Taylor und ich würden uns schnell wieder vertragen, so wie es immer bei uns gewesen war. Höchstens eine Woche, dann wäre alles vergeben und vergessen, dachte ich. Welchen Grund hatten wir auch, sauer aufeinander zu sein? Sicher, wir hatten beide verletzende Dinge gesagt – ich hatte sie kindisch genannt, sie hatte behauptet, ich sei eine beschissene beste Freundin, aber es war ja auch nicht so, als hätte es früher bei uns noch nie gekracht. Beste Freundinnen hatten eben auch mal Krach.
Als ich damals von Cousins nach Hause kam, packte ich Taylors Schuhe und ihre Klamotten in eine Tüte, um sie ihr zu bringen, sobald sie mir signalisierte, dass wir nicht mehr sauer aufeinander waren. Immer war Taylor diejenige, die das Signal gab, unsere Versöhnung ging immer von ihr aus. 
Ich wartete, doch dieses Mal kam nichts. Ich besuchte Marcy ein paarmal, in der Hoffnung, ihr dort über den Weg zu laufen, sodass wir gezwungen wären, uns auszusprechen. Doch ganz gleich, wann ich bei Marcy war, Taylor kam nicht. Die Wochen vergingen, und der Sommer war schon fast vorüber.
Jeremiah sagte, was er schon den ganzen Juli und mehr als den halben August über gesagt hatte: »Mach dir keine Sorgen, ihr vertragt euch schon wieder. Ihr vertragt euch doch immer wieder.«
»Du kapierst das nicht, dieses Mal ist es anders als sonst«, erklärte ich ihm. »Sie guckt mich ja nicht mal an.«
»Und alles wegen einer Party«, sagte er, und das stank mir wirklich gewaltig.
»Es geht doch überhaupt nicht um die Party.«
»Schon klar – Sekunde mal, Bells.« Ich hörte, wie er mit jemandem redete, dann kam er wieder ans Telefon. »Unsere Chicken Wings sind gerade gekommen. Soll ich dich nach dem Essen zurückrufen? Ich beeil’ mich.«
»Nee, schon in Ordnung«, sagte ich.
»Jetzt sei nicht sauer.«
»Bin ich nicht«, sagte ich, und ich war’s auch nicht. Nicht wirklich. Wie sollte er verstehen, was zwischen mir und Taylor war? Er war nun mal ein Junge. Er konnte das nicht kapieren. Er kapierte nicht, wie wichtig es für Taylor und mich war, wie lebenswichtig, dass wir Seite an Seite in unser letztes Highschool-Jahr gingen.
Wieso ich sie dann nicht einfach anrief? Der Grund war eine Mischung aus Stolz und etwas anderem: Ich war diejenige, die sich seit geraumer Zeit von ihr zurückgezogen hatte, sie hingegen hatte an unserer Freundschaft festgehalten. Vielleicht, dachte ich, hatten wir uns einfach auseinanderentwickelt, vielleicht war es für uns beide besser so. Nächsten Herbst würden wir Abschied nehmen müssen, vielleicht würde es uns so leichter fallen. Vielleicht waren wir abhängig voneinander gewesen, vielleicht ich mehr von ihr als umgekehrt, und jetzt musste ich lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. All das redete ich mir ein.
Als ich das am nächsten Abend zu Jeremiah sagte, meinte er bloß: »Ruf sie einfach an.«
Ich nahm an, dass er das Thema einfach leid war, also sagte ich: »Vielleicht. Ich denk drüber nach.«
 
In der Woche bevor die Schule wieder anfing, der Woche, in der wir normalerweise aus Cousins zurückkamen, erledigten wir immer unsere Einkäufe fürs neue Schuljahr zusammen. Immer. Schon seit der Grundschule machten wir das so. Taylor wusste immer, welche Jeansmarke gerade angesagt war. Und jedes Mal gingen wir zu Bath & Body Works und suchten nach Sonderangeboten der Sorte »Drei kaufen, zwei bezahlen«. Hinterher teilten wir alles so auf, dass jede von uns ein Duschgel, eine Bodylotion und ein Peeling hatte. Das reichte uns dann bis Weihnachten, mindestens. 
Dieses Jahr ging ich mit meiner Mutter in die Stadt. Mom hasste Einkaufen. Wir standen in der Schlange an der Kasse, um meine neuen Jeans zu bezahlen, als Taylor und ihre Mom den Laden betraten, beide schon schwer bepackt mit Einkaufstüten. »Luce!«, rief Mom. 
Mrs. Jewel winkte und kam gleich auf uns zu, Taylor – in abgeschnittenen Jeans und mit Sonnenbrille – schlenderte hinterher. Mom umarmte Taylor, und Mrs. Jewel umarmte mich und sagte: »So lange habe ich dich nicht mehr gesehen, Herzchen.«
Zu meiner Mutter sagte sie: »Kannst du es glauben, Laurel, wie groß unsere kleinen Mädchen inzwischen sind? Du lieber Himmel, ich erinnere mich noch an Zeiten, als sie unbedingt alles zusammen machen wollten – baden, Haare schneiden, einfach alles.«
»Ich weiß noch«, sagte Mom lächelnd.
Ich fing einen Blick von Taylor auf. Unsere Mütter redeten weiter, aber wir beide standen nur da, sahen uns an und sahen uns doch nicht an.
Nach einer Minute zog Taylor ihr Handy hervor. Ich wollte die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, ohne irgendetwas zu sagen. Also fragte ich schnell: »Hast du was Schönes gefunden?«
Sie nickte. Da sie ihre Sonnenbrille aufhatte, konnte ich nur schwer erkennen, was sie dachte. Aber ich kannte Taylor gut, und ich wusste, wie gern sie damit prahlte, was sie an neuen Klamotten bekommen hatte.
Sie zögerte kurz, dann sagte sie: »Ich hab richtig klasse Stiefel entdeckt, sogar mit fünfundzwanzig Prozent Rabatt. Und ein paar Sommerkleider, die ich mit Strumpfhose und Pulli auch gut im Winter tragen kann.«
Ich nickte. Als wir mit Bezahlen an der Reihe waren, sagte ich: »Also dann, wir sehen uns in der Schule.«
»Bis dann«, sagte sie und drehte sich um. 
Ohne eine Sekunde nachzudenken, drückte ich meiner Mom die Jeans in die Hand und hielt Taylor auf. Wenn ich jetzt nichts sagte, dann hatten wir beide gerade vielleicht zum letzten Mal miteinander geredet. »Warte doch mal«, sagte ich. »Magst du vielleicht heute Abend rüberkommen? Ich hab mir einen neuen Rock gekauft, aber ich hab keine Ahnung, ob man das T-Shirt drüber tragen oder reinstecken soll …«
Sie verzog kurz den Mund, dann sagte sie: »Okay, ruf mich an.«
Taylor kam tatsächlich an jenem Abend. Sie zeigte mir, wie ich den Rock tragen sollte – welche Schuhe und welche Tops am besten dazu passten. Es war nicht wie immer zwischen uns, nicht auf Anhieb, vielleicht würde es das auch nie mehr sein. Wir wurden erwachsen. Wir mussten erst noch dahinterkommen, wie wir weiter vieles miteinander teilen konnten, ohne einander alles zu bedeuten.
 
Das Verrückte an der Sache war dann, dass wir am Ende tatsächlich aufs selbe College gingen. Von allen möglichen Colleges auf der Welt landeten wir beide auf demselben. Das Schicksal wollte es so. Wir sollten einfach Freundinnen sein. Wir sollten einige Bereiche unseres Lebens miteinander teilen. Und was mich am meisten erstaunte – ich freute mich darüber. Im Unterschied zu früher waren wir nicht mehr dauernd zusammen, sie hatte ihre Verbindungsschwestern, ich hatte neue Freundinnen aus meinem Wohnheim. Aber trotzdem hatten wir einander. Immer noch.
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Am nächsten Tag hielt ich es nicht länger aus, ich rief Jeremiah an. Ich müsse ihn dringend sehen, sagte ich, er solle kommen, und dabei zitterte meine Stimme. Sogar übers Telefon konnte ich hören, wie dankbar er war, wie wichtig es ihm war, sich mit mir zu versöhnen. Ich versuchte, meinen Anruf bei ihm vor mir selbst zu rechtfertigen, indem ich mir einredete, ich müsse ihn von Angesicht zu Angesicht sehen, um mit der Sache voranzukommen. Die Wahrheit war: Ich vermisste ihn, vermutlich nicht weniger als er mich, und ich wollte einen Weg finden, einfach zu vergessen, was geschehen war.
Doch sosehr ich ihn auch vermisste – sobald ich die Tür öffnete und sein Gesicht wiedersah, war mit einem Mal auch der Schmerz wieder da, schlagartig und mit aller Macht. Auch Jeremiah spürte es. Im ersten Moment war seine Miene noch hoffnungsvoll, doch schon im nächsten Augenblick sah er nur noch am Boden zerstört aus. Als er versuchte, mich an sich zu ziehen, hätte ich ihn so gern umarmt, doch ich konnte es einfach nicht zulassen. Also schüttelte ich den Kopf und stieß ihn weg.
Wir setzten uns auf mein Bett, lehnten mit dem Rücken an der Wand, ließen die Beine über den Rand hängen.
»Woher soll ich wissen, dass du das nicht wieder tun würdest?«, fragte ich. »Wie kann ich dir vertrauen?«
Er stand auf. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde gehen, und mir blieb fast das Herz stehen.
Doch dann kniete er sich hin, direkt vor mir, und sagte ganz leise: »Du könntest mich heiraten.«
Zuerst war ich nicht sicher, ob ich mich nicht verhört hatte. Doch dann sagte er es noch einmal, dieses Mal lauter: »Heirate mich.«
Er steckte eine Hand in die Tasche seiner Jeans und zog einen Ring heraus. Einen silbernen Ring mit einem kleinen Diamanten in der Mitte. »Der hier wäre nur für den Anfang, bis ich mir leisten kann, dir selbst einen Ring zu kaufen – mit eigenem Geld, nicht mit dem meines Dads.«
Ich hatte jedes Gefühl für meinen Körper verloren. Jeremiah redete weiter, aber ich hörte ihn nicht. Ich starrte immer nur auf den Ring in seiner Hand.
»Ich liebe dich so sehr. Diese letzten Tage ohne dich waren einfach die Hölle.« Er holte tief Luft. »Es tut mir so leid, dass ich dich verletzt habe, Bells. Was ich getan habe, war – war einfach unverzeihlich. Ich weiß, dass ich uns beiden damit geschadet habe und dass ich mich sehr anstrengen muss, damit du mir wieder vertraust. Ich werde alles dafür tun, wenn du mich nur lässt. Würdest du … es mich versuchen lassen?« 
»Ich weiß nicht«, flüsterte ich.
Er schluckte, und sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. »Ich werde mir alle Mühe geben, das schwöre ich dir. Wir mieten uns eine Wohnung außerhalb vom Campus und machen es uns ganz gemütlich. Ich kann mich auch um die Wäsche kümmern. Und ich lerne Kochen, damit wir nicht von Nudeln und Müsli leben müssen.«
»Müsli in eine Schüssel kippen ist nicht gerade kochen«, sagte ich und wich seinem Blick aus. Die Bilder, die er mir da in den Kopf setzte, waren zu viel für mich. Ich sah es ja selbst, wie schön es werden könnte. Wir beide, in einer eigenen Wohnung. Ein Neuanfang.
Jeremiah nahm meine Hände, aber ich zog sie weg. »Siehst du es nicht, Belly? Wir haben immer schon zusammengehört, Belly, du und ich. An uns kommt keiner dran.«
Ich schloss die Augen und versuchte, ein bisschen Ordnung in meinen Kopf zu kriegen. Als ich sie wieder aufschlug, sagte ich: »Du glaubst, du kannst das, was du getan hast, einfach ungeschehen machen, indem du mich heiratest.«
»Nein, das ist es nicht. Nach dem Abend neulich« – er zögerte – »ist mir eins klar geworden: Ich will nicht ohne dich sein. Nie mehr. Du bist die Einzige für mich. Das habe ich immer gewusst. Auf der ganzen Welt gibt es kein Mädchen, das ich je so lieben könnte wie dich.«
Wieder nahm er meine Hand, und dieses Mal zog ich sie nicht weg. »Liebst du mich noch?«, fragte er.
Ich schluckte. »Ja.«
»Dann heirate mich. Bitte!«
»Aber du darfst mich nie wieder so verletzen«, sagte ich. Es war eine Warnung und zugleich eine flehentliche Bitte.
»Ganz bestimmt nicht«, sagte er, und ich wusste, er meinte es auch so.
Er sah mich mit solcher Entschlossenheit an, solchem Ernst. Ich kannte sein Gesicht gut, inzwischen vielleicht besser als jeder andere. Jede Linie, jede Wölbung. Den kleinen Hubbel auf der Nase, wo er sie sich einmal beim Surfen gebrochen hat, die fast verblasste Narbe auf der Stirn, die er sich zugezogen hat, als Conrad und er einmal gekämpft und dabei einen Blumentopf umgeschmissen hatten. Das waren Momente, die ich miterlebt hatte. Vielleicht kannte ich sein Gesicht besser als mein eigenes – wie lange hatte ich es angeschaut, wie oft mit dem Finger über seine Wangenknochen gestrichen, während er schlief. 
Vielleicht hatte er dasselbe bei mir getan.
Ich wollte nicht eines Tages eine Narbe auf seinem Gesicht sehen und nicht wissen, woher sie kam. Ich wollte immer bei ihm sein. Sein Gesicht war das Gesicht, das ich liebte.
Wortlos zog ich meine Hand aus seiner, und seine Gesichtszüge erstarrten. Dann hielt ich ihm meine Hand hin, und seine Augen leuchteten wieder auf. Die Freude, die ich in dem Moment empfand – ich hätte sie nie in Worte fassen können. Seine Hand zitterte, als er mir den Ring an den Finger schob. 
»Isabel Conklin, willst du mich heiraten?«, fragte er mit einer so ernsten Stimme, wie ich sie nie zuvor bei ihm gehört hatte.
»Ja, ich will dich heiraten«, sagte ich.
Er legte beide Arme um mich, und wir hielten einander ganz fest, umklammerten uns gegenseitig, als wäre jeder für den anderen das rettende Floß. Ich hatte nur diesen einen Gedanken: Wenn wir diesen Sturm überstanden haben, dann schaffen wir alles. Er hatte Fehler begangen, so wie ich auch. Aber wir liebten uns, und darauf kam es an.
Bis spät in die Nacht machten wir Pläne – wo wir leben würden, wie wir es unseren Eltern sagen würden. Die vergangenen Tage schienen eine Ewigkeit entfernt. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, beschlossen wir an jenem Tag, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Die Zukunft war unser Ziel.
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In jener Nacht träumte ich von Conrad. Im Traum war ich genauso alt wie in Wirklichkeit. Aber er war jünger, zehn oder elf vielleicht. Kann sein, dass er sogar noch Overalls trug. Wir haben draußen vor dem Haus meiner Familie gespielt, bis es dunkel wurde, sind die ganze Zeit einfach rumgerannt. »Du solltest langsam nach Hause gehen«, sagte ich. »Susannah wird sich Sorgen machen.« Darauf sagte er: »Ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie ich hinkomme. Hilfst du mir?« Das machte mich traurig, weil ich es auch nicht wusste. Auf einmal waren wir nämlich nicht mehr bei unserem Haus, und es war ganz dunkel. Wir waren im Wald. Wir hatten uns verirrt.
Als ich aufwachte, weinte ich. Jeremiah lag schlafend neben mir. Ich setzte mich auf. Es war dunkel im Zimmer, das einzige Licht kam von meinem Wecker. Er zeigte 4:57 an. Ich legte mich wieder hin.
Ich wischte mir über die Augen, und dann atmete ich Jeremiahs Duft ein, nahm seine vertrauten Gesichtszüge in mich auf und die Art, wie seine Brust sich beim Atmen hob und senkte. Er war da. Wirklich und verlässlich und direkt neben mir, so dicht an mich gedrängt, wie das nun mal in einem schmalen Wohnheimbett ist. So nah waren wir einander jetzt.
Als ich am Morgen wieder wach wurde, erinnerte ich mich nicht gleich. Der Traum war noch immer da, in meinem Hinterkopf, an einer Stelle, die mir nicht gleich zugänglich war. Er verblasste schnell, fast völlig, aber nicht ganz, noch nicht. Um ihn festzuhalten, musste ich angestrengt nachdenken und möglichst schnell die einzelnen Bruchstücke zusammenfügen.
Ich wollte mich aufsetzen, doch Jeremiah zog mich zurück an seine Seite. »Nur noch fünf Minuten«, murmelte er. Er war der große Löffel, ich war der kleine Löffel, der sich an die Stelle in seinem Arm schmiegte, die mir gehörte. Ich schloss die Augen und zwang mich, die Erinnerungen heraufzuholen, bevor sie ganz verschwunden waren. Wie in den letzten Sekunden, bevor die Sonne untergeht: Gleich ist sie weg – gleich – gleich – jetzt. Erinnere dich, erinnere dich, oder dein Traum entgleitet dir für immer.
Jeremiah wollte etwas übers Frühstück sagen, doch ich hielt ihm den Mund zu. »Psst! Sekunde.«
Dann hatte ich es wieder. Conrad, der so niedlich aussah in seinen Jeans-Overalls. Wir beide, draußen vor dem Haus, stundenlang spielend. Ich stieß einen Seufzer aus. Ich war so erleichtert.
»Was wolltest du sagen?«, fragte ich Jeremiah.
»Frühstück«, sagte er und drückte einen Kuss auf meine Handfläche.
Ich kuschelte mich enger an ihn. »Nur noch fünf Minuten.«
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Ich wollte es allen persönlich sagen, und zwar allen auf einmal. Auf seltsame Weise wäre der Zeitpunkt geradezu perfekt. Unsere Familien wollten in der Woche darauf in Cousins zusammenkommen. Ein Frauenhaus, für das Susannah ehrenamtlich gearbeitet und Spenden eingeworben hatte, widmete ihr einen neu angelegten Garten, der am kommenden Samstag mit einer kleinen Feierstunde eingeweiht werden sollte. Wir würden alle da sein, Jere und ich, meine Mom, sein Dad, Steven, Conrad.
Ich hatte Conrad seit Weihnachten nicht mehr gesehen. Er hätte eigentlich zum fünfzigsten Geburtstag meiner Mutter einfliegen sollen, hatte aber in letzter Minute gekniffen. »Typisch Con«, hatte Jeremiah das kopfschüttelnd kommentiert. Dabei hatte er mich angesehen, als wartete er darauf, dass ich ihm recht gab. Ich hatte nichts dazu gesagt.
Meine Mutter und Conrad hatten eine ganz besondere Beziehung, immer schon. Sie verstanden einander auf einer Ebene, die mir nicht zugänglich war. Nach Susannahs Tod wurde diese Beziehung noch enger, vielleicht weil sie beide auf dieselbe Art um sie trauerten – allein. Mom und Conrad telefonierten oft; worum es dabei ging, wusste ich nicht. Daher war sie wirklich enttäuscht, als er nicht kam, auch wenn sie es nicht aussprach. Am liebsten hätte ich ihr gesagt: Liebe ihn, so sehr du willst, aber erwarte nicht, etwas zurückzubekommen. Auf Conrad ist eben kein Verlass. 
Immerhin schickte er ihr einen schönen Strauß roter Zinnien. »Meine Lieblingsblumen«, sagte sie strahlend.
Was er wohl sagen würde, wenn wir ihm unsere Neuigkeiten erzählten? Ich konnte es mir absolut nicht vorstellen. Bei Conrad war ich mir nie sicher, egal, worum es ging.
Außerdem machte ich mir Sorgen, was meine Mutter sagen würde. Jeremiah war da völlig unbesorgt, so war er nun mal. »Wenn denen erst mal klar ist, dass wir es ernst meinen, dann müssen sie einfach auf den Zug aufspringen. Aufhalten können sie uns nicht, wir sind jetzt schließlich erwachsen.«
 
Wir waren auf dem Rückweg von der Mensa, als Jeremiah plötzlich meine Hand losließ, auf eine Bank sprang, den Kopf in den Nacken legte und brüllte: »He, Leute! Belly Conklin heiratet mich!«
Ein paar Studenten drehten sich kurz um, gingen aber weiter.
»Komm bloß da runter!«, sagte ich lachend und versteckte mein Gesicht in meinem Kapuzenshirt.
Er sprang herunter und rannte einmal um die Bank. Dabei hielt er die Arme in Flugzeugmanier weit ausgestreckt. Dann kam er auf mich zugeschossen und hob mich hoch. »Komm, flieg mit mir«, forderte er mich auf.
Ich verdrehte die Augen, hob und senkte aber die Arme. »Glücklich?«
»Ja«, sagte er und stellte mich wieder auf die Füße.
Ich war es auch. Das hier war der Jere, den ich kannte. Der Junge vom Sommerhaus. Dass wir verlobt waren, dass wir uns versprochen hatten, einander für immer zu gehören, gab mir das Gefühl, als wären wir – trotz aller Veränderungen der letzten Jahre – noch immer dieselben. Derselbe Junge, dasselbe Mädchen. Das konnte uns niemand nehmen. Jetzt nicht mehr.
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Ich musste mit Taylor und Anika sprechen, bevor mein Dad am nächsten Morgen kommen würde, um mich abzuholen, so viel stand fest. Ich erwog, es beiden zusammen zu sagen, doch ich wusste, Taylor wäre verletzt, wenn ich sie, meine älteste Freundin, mit Anika, die ich noch kein Jahr kannte, in einen Topf warf. Ich musste es Taylor zuerst sagen, so viel war ich ihr schuldig.
Sie würde uns für völlig verrückt erklären. Sich wieder versöhnen war eine Sache, heiraten jedoch etwas völlig anderes. Im Unterschied zu den meisten ihrer Verbindungsschwestern wollte Taylor frühestens mit achtundzwanzig heiraten.
Ich rief sie an und bat sie, ins Drip House zu kommen, ein Café, das unter Studenten sehr beliebt war, um dort zu lernen. Ich hätte Neuigkeiten, sagte ich ihr. Sie versuchte, aus mir herauszukitzeln, worum es ging, doch ich blieb eisern. »Solche Neuigkeiten kann man nur persönlich erzählen.«
Als ich kam, saß Taylor schon bei einer fettarmen geeisten Latte Macchiato. Sie hatte ihre Ray-Bans auf der Nase und schrieb SMS. Als sie mich sah, legte sie ihr Handy zur Seite.
Ich setzte mich ihr gegenüber an den Tisch und achtete darauf, meine linke Hand auf dem Schoß liegen zu lassen.
Taylor nahm die Sonnenbrille ab. »Heute siehst du schon viel besser aus«, sagte sie. 
»Danke, Tay, ich fühl mich auch viel besser.«
»Also: Was gibt’s?« Sie betrachtete mich prüfend. »Seid ihr wieder zusammen? Oder habt ihr endgültig Schluss gemacht?«
Mit einer dramatischen Geste hielt ich meine Hand hoch. Verwirrt schaute sie darauf. Dann richtete sich ihr Blick auf meinen Ringfinger. Ihre Augen weiteten sich. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, kreischte sie. »Du bist verlobt?« Einige Leute drehten sich um und sahen uns ärgerlich an. Ich machte mich auf meinem Stuhl klein. Taylor griff nach meiner Hand. »Du lieber Himmel – lass sehen!«
Ich sah ihr an, dass sie meinen Ring zu schlicht fand, aber das war mir egal.
»O mein Gott!«, sagte sie, während sie immer noch auf den Ring starrte.
»Ich weiß«, sagte ich.
»Aber, Belly … er hat dich betrogen!«
»Wir fangen noch einmal von vorn an. Ich liebe ihn wirklich, Tay.«
»Sicher, aber der Zeitpunkt ist schon irgendwie merkwürdig«, sagte sie zögerlich. »Ich meine, es kommt alles ziemlich plötzlich.«
»Einerseits ja, andererseits nein. Du hast es ja selbst gesagt: Wir reden über Jere, nicht über irgendwen. Er ist die Liebe meines Lebens.«
Sie starrte mich bloß mit offenem Mund an. »Aber – aber wieso wartet ihr nicht wenigstens, bis ihr mit dem College fertig seid?«, stammelte sie.
»Warum sollten wir warten, wenn wir sowieso heiraten wollen?« Ich trank einen Schluck aus Taylors Glas. »Wir mieten uns eine Wohnung. Und du kannst mir helfen, Gardinen und so was auszusuchen.«
»Klar doch. Aber was mir gerade einfällt – was sagt deine Mom dazu? Ist sie ausgerastet?«
»Wir sagen es ihr und Jeres Dad nächste Woche in Cousins. Und danach meinem Dad.«
Sie horchte auf. »Warte mal – sonst weiß noch keiner Bescheid? Nur ich?«
Ich nickte, und Taylor fühlte sich sehr geschmeichelt, das sah ich ihr an. Sie liebte es, in Geheimnisse eingeweiht zu werden, etwas Tolleres gab es für sie kaum.
»Ich sehe apokalyptische Szenen vor mir«, sagte sie und holte sich ihre Latte Macchiato zurück. »Leichen überall, Blut in den Straßen. Und zwar dein Blut.«
»Vielen Dank, Tay!«
»Ich sag nur die Wahrheit. Laurel ist doch eine waschechte Feministin. So wie diese irre Gloria Steinem. Es wird ihr kein bisschen gefallen. Sie wird auf ihn losgehen wie Terminator, das sag ich dir. Und auf dich auch.«
»Meine Mom liebt Jeremiah. Susannah und sie haben oft darüber gesprochen, wie es wäre, wenn ich einen von Susannahs Söhnen heiratete. Ich kann mir gut vorstellen, dass damit ein Traum von ihr wahr wird. Da bin ich mir sogar sicher.« Schon während ich das sagte, wusste ich, dass daran nichts, aber auch gar nichts stimmte. 
Auch Taylor schien mir nicht überzeugt. »Vielleicht«, sagte sie. »Und wann soll das Ganze stattfinden?«
»Im August.«
»Das ist allerdings bald, sehr bald. Da bleibt ja kaum noch Zeit für die Planung.« Sie kaute an ihrem Strohhalm, und auf einmal sah sie mich lauernd an. »Was ist denn mit Brautjungfern?«
»Ach, ich weiß nicht … Wir wollen es wirklich in ganz kleinem Rahmen halten. Wir wollen in Cousins heiraten, im Sommerhaus. Alles ganz locker, keine große Sache.«
»Keine große Sache? Ihr heiratet, und das nennst du ›keine große Sache‹?«
»So war das nicht gemeint. Ich leg nur keinen Wert auf das ganze Brimborium. Mir geht’s bloß um Jeremiah, das ist alles.«
»Was für ein Brimborium meinst du denn?«
»Na ja, Brautjungfern und Hochzeitstorten. So was eben.«
»Lügnerin!« Sie richtete den Zeigefinger auf mich. »Du wolltest fünf Brautjungfern und eine vierstöckige Möhrentorte. Und du wolltest eine Eisskulptur, die ein menschliches Herz darstellt, mit euren Initialen darin. Was, nebenbei bemerkt, absolut geschmacklos ist.«
»Tay!«
Sie hob eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Du wolltest Live-Musik und Luftballons, die nach eurem ersten Tanz von der Decke herabsinken. Welchen Song wolltest du noch mal für den Tanz?«
»Stay von Maurice Williams & the Zodiacs«, sagte ich ganz automatisch. »Aber damals war ich schätzungsweise zehn, Taylor.« Trotzdem war ich gerührt, dass sie sich das alles gemerkt hatte. Andererseits – vermutlich wusste ich auch noch alles, was sie sich gewünscht hatte: weiße Tauben, Spitzenhandschuhe, grellrosa Stilettos.
»Du solltest alles haben, was du dir immer gewünscht hast, Belly«, sagte Taylor, und dabei streckte sie auf ihre typische entschlossene Art das Kinn vor. »Du heiratest schließlich nur einmal.«
»Ich weiß, aber wir haben nicht das Geld dafür. Abgesehen davon liegt mir auch nicht mehr so viel an diesen Dingen. Das war doch Kinderkram.« Aber vielleicht musste es ja nicht alles sein, vielleicht reichte auch ein bisschen. Vielleicht konnte ich ja trotzdem eine richtige Hochzeit haben, nur schlichter. Denn schön wäre es schon, ein Brautkleid zu tragen und mit meinem Dad zu tanzen.
»Ich dachte, Jeremys Dad wäre stinkreich. Kann er euch keine richtige Hochzeit spendieren? Das wird er sich doch leisten können!«
»Ausgeschlossen, meine Mom würde nie akzeptieren, dass Mr. Fisher für die Hochzeit bezahlt. Außerdem hab ich ja schon gesagt – wir wollen wirklich nichts Extravagantes.«
Taylor gab sich geschlagen. »Okay, vergessen wir die Eisskulptur. Aber Ballons sind billig – die kann’s auf jeden Fall geben. Und die Möhrentorte auch. Eine ganz normale, zweistöckige reicht auch, denke ich. Und du kannst sagen, was du willst – ein Brautkleid muss sein!« 
»Klingt gut«, sagte ich und trank noch einen Schluck aus ihrem Glas. Es fühlte sich so gut an, Taylors Segen zu haben. Das war wie die offizielle Erlaubnis, aufgeregt zu sein. Bis dahin hatte ich gar nicht gewusst, dass ich das brauchte oder wollte.
»Und Brautjungfern kriegst du auch. Wenigstens eine, als Trauzeugin.«
»Ich will nur dich.«
Taylor sah hocherfreut aus. »Aber was ist mit Anika? Willst du sie nicht auch als Brautjungfer?«
»Hmm, vielleicht«, sagte ich, doch als ich eine Spur von Enttäuschung in ihrem Gesicht sah, fügte ich gleich hinzu: »Aber du musst meine Trauzeugin sein, ja?«
Tränen traten ihr in die Augen. »Es ist mir wirklich eine Ehre.«
Taylor Jewel, meine allerälteste Freundin. Wir hatten so manche harte Zeiten durchgemacht, und wir hatten sie heil überstanden. Ich wusste, das war ein großes Glück.


15
Als Nächste war Anika an der Reihe, und bei dem Gedanken war mir etwas mulmig. Ihre Meinung war mir wichtig. Ich wollte nicht, dass sie schlecht von mir dachte. Mit dem Angebot, Brautjungfer zu werden, konnte man Anika nicht ködern. Ob sie es wurde oder nicht, wäre ihr völlig egal.
Zusammen mit zwei weiteren Freundinnen, Shay und Linn, hatten wir beschlossen, im Herbst eine gemeinsame Wohnung im neuen Studentenwohnheim auf der anderen Seite vom Campus zu beziehen. Anika und ich wollten hübsches Geschirr kaufen, sie würde ihren Kühlschrank mitbringen, ich meinen Fernseher. Alles war durchgeplant.
Am Abend waren wir zusammen in ihrem Zimmer. Ich packte ihre Bücher in einen großen Karton, sie rollte ihre Poster zusammen.
Der Radiosender vom College spielte The Power of Good-Bye von Madonna. Vielleicht war das ja ein Wink des Schicksals.
Ich saß am Boden, packte gerade das letzte Buch ein und nahm meinen ganzen Mut zusammen, um es ihr zu sagen. Nervös leckte ich mir über die Lippen. »Ani, ich muss dir was sagen«, begann ich.
Sie kämpfte schon seit einer Weile mit dem Filmplakat an der Innenseite ihrer Tür. »Was gibt’s?«
There’s no greater power than the power of good-bye.
Ich schluckte. »Ich hab wirklich ein ganz schlechtes Gewissen, dass ich dir das antue.«
Anika drehte sich zu mir um. »Dass du mir was antust?«
»Ich kann nächstes Semester nicht mit dir zusammenziehen.«
Sie zog die Stirn so in Falten, dass ihre Augenbrauen sich in der Mitte trafen. »Was? Wieso? Ist was passiert?«
»Jeremiah hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«
Einen Moment lang war Anika sprachlos. Dann sagte sie: »Mensch, Isabel, lass den Scheiß!«
Langsam hob ich die linke Hand. 
Anika pfiff leise. »Wow. Das ist doch verrückt.«
»Ich weiß.«
Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Weißt du, was du tust?«, fragte sie dann.
»Ich glaube schon. Ich liebe ihn wirklich.«
»Und wo wollt ihr wohnen?«
»In einer Wohnung außerhalb des Campus.« Ich stockte kurz. »Ich fühl mich bloß so mies, weil ich dich hängen lasse. Bist du jetzt sauer?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sauer bin ich nicht. Ich meine, klar, es ist schade, dass wir nicht zusammenwohnen können, aber ich finde schon noch jemanden. Vielleicht frage ich Trina aus meiner Tanzgruppe. Kann auch sein, dass meine Cousine Brandy zu uns ans College kommt, sie könnte dann als Vierte mit einziehen.«
Also war es gar nicht so ein Drama, dass wir nicht zusammenziehen würden. Das Leben ging vermutlich auch so weiter. Mir war ein bisschen wehmütig zumute bei der Vorstellung, wie es sein würde, wenn ich weiter die Nummer vier wäre. Shay konnte unheimlich gut Frisuren machen, und Lynn backte gern Cupcakes. Wir hätten sicher viel Spaß gehabt.
Anika setzte sich auf ihr Bett. »Ich komme schon klar. Ich bin bloß … überrascht.«
»Ich auch.«
Als sie nichts weiter sagte, fragte ich: »Meinst du, ich mache einen großen Fehler?«
In ihrer typischen nachdenklichen Art stellte sie eine Gegenfrage: »Spielt es eine Rolle, was ich meine?«
»Ja.«
»Ein Urteil darüber steht mir nicht zu, Isy.«
»Aber du bist meine Freundin. Deine Meinung ist mir wichtig. Und ich will nicht, dass du schlecht von mir denkst.«
»Du machst dir viel zu viele Gedanken darüber, was andere Leute denken.«
Das klang entschieden, aber auch liebevoll.
Bei jedem anderen Menschen – meiner Mutter, Taylor, sogar bei Jere – hätte ich sofort die Stacheln ausgefahren. Nicht bei Anika. Bei ihr störte mich so etwas einfach nicht. Auf gewisse Weise schmeichelte es mir sogar, dass sie mich durchschaute und trotzdem gern hatte. Auf dem College funktionierten Freundschaften anders. Man war dauernd mit denselben Leuten zusammen, man sah sich jeden Tag, bei jeder Mahlzeit. Man konnte sein wahres Wesen nicht vor seinen Freunden verstecken. Man war quasi nackt. Vor allem vor jemandem wie Anika, die so offen und ehrlich und scharfsinnig war und alles sagte, was sie dachte. Ihr entging nichts.
»Wenigstens musst du nie mehr Badeschlappen beim Duschen tragen!«, sagte sie.
»Oder anderer Leute Haare aus dem Abfluss ziehen«, fügte ich hinzu. »Jeremiahs sind zu kurz, die bleiben nicht hängen.«
»Und du musste nie mehr dein Essen verstecken.« Anikas Zimmergenossin Joy klaute ihr ständig die Vorräte, und Anika hatte sich angewöhnt, ihre Müsliriegel zwischen der Unterwäsche zu verstecken. 
»Vielleicht doch. Jere ist ganz schön verfressen«, sagte ich und spielte mit meinem Ring.
Ich blieb noch ein bisschen, half ihr, die restlichen Poster abzunehmen, und sammelte mit einer alten Socke, die ich als Handschuh benutzte, Wollmäuse unter dem Bett ein. Dabei redeten wir über das Praktikum, das Anika im Sommer bei einer Zeitschrift machen würde, und darüber, dass ich sie vielleicht an einem Wochenende in New York besuchen würde.
Später gingen wir zusammen durch den Flur zu meinem Zimmer. Zum ersten Mal in diesem Jahr war es komplett still – kein Föhngeräusch, keine Flurtelefonate, niemand, der in der Mikrowelle vom Aufenthaltsraum Popcorn machte. Viele von uns waren bereits nach Hause abgereist. Morgen würde auch ich nicht mehr hier sein.
Das Collegeleben, wie ich es kannte, war für mich vorbei.
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Ich hatte gar nicht vorgehabt, mich auf dem College Isabel nennen zu lassen, es ergab sich einfach so. Solange ich lebte, hatten alle mich Belly genannt, ohne dass mich jemand gefragt hätte. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich jetzt ein Mitspracherecht, doch das wurde mir erst klar, als wir – Jeremiah, meine Mom, mein Dad und ich – vor der Tür meines Zimmers im Wohnheim standen, am Einzugstag der Freshmen. Dad und Jeremiah schleppten den Fernseher, Mom trug einen Koffer und ich einen Wäschekorb mit meinem Kosmetikzeug und den Bilderrahmen. Dad lief der Schweiß den Rücken herunter, sein braunes Oberhemd hatte schon drei nasse Flecken. Auch Jeremiah schwitzte – den ganzen Morgen über hatte er schon versucht, meinen Dad zu beeindrucken, indem er darauf bestand, die schwersten Sachen zu schleppen. Dad war das gar nicht recht, das spürte ich.
»Mach schon, Belly«, sagte er keuchend.
»Ab jetzt heißt sie Isabel«, bemerkte Mom.
Ich weiß noch, wie ich den Schlüssel hervorkramte und dabei auf die Tür starrte. Da sah ich es: ISABEL stand da, in aufgeklebten Strasssteinchen. Unsere Namensschilder, das meiner Zimmergenossin und meins, steckten in leeren CD-Hüllen. Meine Mitbewohnerin – Jillian Capel – hatte eine Mariah-Carey-CD, ich eine von Prince.
Jillian hatte ihre Sachen schon ausgepackt, sie hatte die linke Zimmerhälfte, die näher bei der Tür war. Auf ihrem Bett lag eine Tagesdecke mit einem Paisleymuster in Blau und Rost, anscheinend nagelneu. Ihre Poster hingen auch schon an der Wand – ein Filmplakat mit einer Szene aus Trainspotting und ein Poster einer Band, von der ich noch nie gehört hatte: Running Water.
Mein Dad setzte sich an den leeren Schreibtisch – meinen Schreibtisch. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. Er sah richtig fertig aus. »Ein gutes Zimmer«, sagte er. »Gutes Licht.«
Jeremiah, der nur herumgestanden hatte, sagte: »Ich geh mal zum Auto und hol die große Kiste.«
Dad wollte schon aufstehen. »Ich helfe dir«, sagte er.
»Nicht nötig«, antwortete Jeremiah und stürmte zur Tür hinaus.
Dad sank gleich wieder auf den Stuhl. Er sah erleichtert aus. »Dann mache ich mal ein bisschen Pause«, sagte er.
Meine Mutter inspizierte schon das Zimmer, öffnete den Kleiderschrank, zog Schubladen auf.
Ich ließ mich aufs Bett fallen. Hier also würde ich nun fast ein Jahr lang wohnen. Von nebenan schallte Jazz herüber. Weiter hinten im Flur stritt sich ein Mädchen mit seiner Mutter darüber, wo der Wäschekorb hinsollte. Die Aufzugtür schien permanent auf- und zuzugehen, und jedes Mal machte es ding-dong. Es störte mich nicht, ich mochte die Geräusche. Es war tröstlich zu wissen, dass so viele Menschen um mich herum waren. 
»Soll ich deine Kleider auspacken?«, fragte Mom.
»Nein, lass nur«, antwortete ich. Das wollte ich gern selbst machen. Danach würde es sich so anfühlen, als sei das hier wirklich mein Zimmer.
»Dann lass mich wenigstens dein Bett beziehen«, sagte sie.
Als es Zeit war, sich zu verabschieden, merkte ich, dass ich innerlich noch nicht bereit war. Eigentlich hatte ich gedacht, ich wäre so weit, doch ich hatte mich getäuscht. Mein Dad stand da, die Hände in die Seiten gestützt. In diesem Licht sah sein Haar auf einmal ganz grau aus. »Also, wenn wir nicht in den Berufsverkehr kommen wollen, sollten wir mal los.«
Gereizt antwortete meine Mutter: »Wir haben noch Zeit genug.«
Wenn ich die beiden so zusammen sah, kam es mir vor, als wären sie nicht geschieden, als wären wir noch immer eine Familie. Plötzlich überflutete mich eine Welle von Dankbarkeit. Nicht alle Scheidungen gingen so gut über die Bühne wie die meiner Eltern. Für Steven und mich bemühten sie sich, und sie meinten es wirklich ernst. Beide empfanden noch immer große Zuneigung füreinander, vor allem aber liebten sie uns. Das machte es ihnen möglich, Tage wie diesen gemeinsam zu erleben.
Ich umarmte meinen Dad, und zu meiner Überraschung sah ich Tränen in seinen Augen. Dad weinte sonst nie. Moms Umarmung fiel kurz aus, aber ich wusste, das lag daran, dass ihr der Abschied schwerfiel. »Vergiss nicht, wenigstens zweimal im Monat die Bettwäsche zu wechseln«, sagte sie.
»Okay.«
»Und mach möglichst gleich morgens dein Bett, dann sieht das Zimmer sofort viel freundlicher aus.«
»Okay«, sagte ich wieder.
Meine Mutter sah zur anderen Seite des Zimmers hinüber. »Ich wünschte, wir hätten deine Mitbewohnerin kennengelernt.«
Jeremiah saß an meinem Schreibtisch und spielte mit seinem Handy, während wir uns verabschiedeten. 
Unvermittelt fragte mein Dad: »Jeremiah, gehst du jetzt auch?«
Überrascht sah Jeremiah auf. »Ich dachte eigentlich, ich geh mit Belly heute Abend noch was essen.«
Meine Mutter warf mir einen Blick zu, und ich wusste genau, was sie dachte. Erst vor wenigen Abenden hatte sie mir einen Vortrag darüber gehalten, dass ich unbedingt neue Leute kennenlernen müsse und nicht meine gesamte Zeit mit Jere verbringen dürfe. Mädchen mit Freund brächten sich selbst um wichtige College-Erfahrungen. Ich hatte ihr versprochen, nicht zu diesen Mädchen zu gehören. 
»Aber bring sie nicht zu spät zurück«, sagte mein Dad mit einem ganz bestimmten Unterton in der Stimme.
Ich spürte, wie ich rot anlief, und dieses Mal sah Mom meinen Dad bedeutungsvoll an, was die Sache nur noch peinlicher machte. Aber Jeremiah, völlig locker wie immer, sagte bloß: »Klar, keine Sorge.« 
 
Später am Abend, nach dem Essen, lernte ich meine Mitbewohnerin Jillian kennen, und zwar im Aufzug, gleich nachdem Jeremiah mich vor dem Wohnheim abgesetzt hatte. Ich erkannte sie sofort von den Fotos auf ihrer Kommode. Sie hatte dunkle Locken und war wirklich klein, noch kleiner, als sie auf den Bildern ausgesehen hatte. Ich stand da und überlegte, was ich zu ihr sagen könnte. Als die anderen Mädchen im fünften Stock ausstiegen und nur noch wir beide weiterfuhren, räusperte ich mich und sagte: »Entschuldigung, bist du vielleicht Jillian Capel?«
Meine Frage war ihr ein bisschen unheimlich, das sah ich ihr an.
Ich überlegte, ob ich sie umarmen oder ihr die Hand geben sollte. Aber da sie mich so anstarrte, ließ ich beides bleiben.
»Oh, hallo, wie geht’s?« Ohne eine Antwort abzuwarten, redete sie gleich weiter. »Ich komm gerade vom Essen mit meinen Eltern.« Im Laufe der Zeit sollte ich lernen, dass sie häufig »Wie geht’s« sagte, ohne eine Antwort zu erwarten. Es war einfach eine Floskel für sie. 
»Danke, gut«, sagte ich. »Ich komme auch gerade vom Essen.«
Wir stiegen aus dem Aufzug. Ich spürte ein Flattern in meiner Brust, so ein Wow! Das also ist meine Zimmergenossin!. Mit Jillian sollte ich nun ein Jahr lang das Zimmer teilen. Ich hatte mir oft Gedanken über sie gemacht, seit ich das Schreiben der Wohnheimverwaltung erhalten hatte. Jillian Capel aus Washington, D. C., Nichtraucherin. Ich hatte mir vorgestellt, wie wir ganze Nächte durchquatschen würden, wie wir Geheimnisse und Schuhe und Popcorn teilen würden.
Als wir in unserem Zimmer waren, setzte sich Jillian auf ihr Bett und fragte mich: »Hast du einen Freund?«
»Ja«, sagte ich und setzte mich auf meine Hände. »Er geht auch hier aufs College.« Ich freute mich darauf, gleich in ein Mädchengespräch einzusteigen, so würden wir uns am schnellsten anfreunden. »Er heißt Jeremiah und ist Sophomore.«
Ich sprang auf und holte ein Foto von uns beiden, das ich auf meinen Schreibtisch gestellt hatte. Es war auf meiner Abschlussfeier aufgenommen worden, Jeremiah hatte eine Krawatte um und sah richtig gut aus. Schüchtern hielt ich es ihr hin.
»Süß, wirklich«, sagte sie.
»Danke. Und du – hast du einen Freund?«
Sie nickte. »Ja, da, wo ich herkomme.«
»Schön«, sagte ich. Etwas anderes fiel mir nicht ein. »Wie heißt er?«
»Simon.«
Als sie nichts weiter über ihn erzählte, fragte ich: »Wie wirst du denn so genannt – Jill? Oder Jilly? Oder immer Jillian?«
»Jillian. Gehst du früh oder spät schlafen?«
»Spät. Und du?«
»Früh«, sagte sie und kaute an der Unterlippe. »Aber uns wird schon was einfallen. Ich stehe auch früh auf. Wie ist das bei dir?«
»Doch, schon, manchmal.« Wenn ich etwas zutiefst hasste, dann das – früh geweckt zu werden.
»Lernst du mit Musik oder ohne?«
»Ohne.«
Jillian sah erleichtert aus. »Ah, gut. Ich hasse jede Art von Lärm, wenn ich lernen will. Dann brauche ich absolute Ruhe.« Dann fügte sie noch hinzu: »Das soll jetzt nicht heißen, dass ich hypersensibel bin.«
Ich nickte. Ihre Bilderrahmen standen alle ganz gerade. Als wir ins Zimmer kamen, hatte sie ihre Jeansjacke sofort aufgehängt. Ich hingegen machte zum Beispiel mein Bett nur, wenn ich Besuch bekam. Ich fragte mich, ob ich ihr mit meiner Unordnung auf die Nerven gehen würde. Hoffentlich nicht.
Gerade wollte ihr das sagen, doch da schaltete sie ihren Laptop an. Anscheinend betrachtete sie unseren Versuch einer Annäherung für diesen Abend als beendet. Auf einmal fühlte ich mich wirklich allein – meine Eltern waren nicht mehr da, und Jeremiah war auf dem Weg zu seinem Verbindungshaus. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte. Ausgepackt hatte ich schon, da ich gehofft hatte, Jillian und ich würden zusammen durchs Haus streifen, Leute kennenlernen. Doch sie tippte schon munter drauflos, anscheinend chattete sie mit jemandem. Vermutlich mit ihrem Freund.
Ich nahm mein Handy aus der Handtasche und schrieb Jeremiah eine SMS. Bitte komm zurück.
Er würde kommen, das wusste ich.
 
Am folgenden Tag fand unser »Eisbrecherabend« statt. Kira, die Wohnheimbetreuerin, hatte uns gebeten, einen persönlichen Gegenstand mitzubringen, der unserer Meinung nach am meisten über uns aussagte. Ich entschied mich für meine Schwimmbrille. Die anderen Mädchen brachten Stofftiere und gerahmte Fotos, eine holte ihr Modelbuch hervor. Jillian brachte ihren Laptop mit.
Wir saßen alle im Kreis, mir gegenüber saß Joy. Sie hielt einen Pokal auf dem Schoß, den sie bei einer Fußballmeisterschaft auf Bundesstaatsebene gewonnen hatte, was mich schwer beeindruckte. Ich wollte Joy wirklich gern zur Freundin haben. Der Gedanke steckte mir im Kopf, seit wir uns am Vorabend in den Waschräumen unserer Etage getroffen hatten, beide im Pyjama und mit unseren Kulturbeuteln unterm Arm. Joy war klein und kräftig, hatte einen hellbraunen Bob und helle Augen. Sie schminkte sich nicht und war selbstsicher wie so viele Mädchen, die Wettkampfsportarten betreiben.
»Ich bin Joy«, stellte sie sich vor. »Meine Mannschaft hat die Staatsmeisterschaft gewonnen. Wenn von euch jemand gern Fußball spielt, sprecht mich an, dann gründen wir hier eine Wohnheimmannschaft.«
Als ich an der Reihe war, sagte ich: »Ich heiße Isabel und ich schwimme gerne.« Joy lächelte mir zu.
 
Immer hatte ich geglaubt, College, das wäre das Größte überhaupt. Freundinnen auf den ersten Blick, ein Ort, an den man einfach gehört. Nie hätte ich gedacht, dass es so mühsam sein würde. Vorgestellt hatte ich mir Partys und gemeinsame Feste mit anderen Wohnheimen und mitternächtliche Ausflüge zum Waffelimbiss. Inzwischen war ich vier ganze Tage im College, und nichts davon hatte ich erlebt. Jillian und ich hatten zusammen in der Mensa gegessen, aber das war’s auch schon. Ansonsten telefonierte sie meist mit ihrem Freund oder saß am Laptop. Von Diskobesuchen oder Partys in Verbindungsheimen war nie die Rede. Anscheinend war Jillian über diese Dinge erhaben.
Ich jedenfalls war es nicht und Taylor auch nicht. Einmal hatte ich sie schon in ihrem Wohnheim besucht, und sie und ihre Mitbewohnerin glichen sich wie ein Ei dem anderen in ihrem gemütlichen, farblich abgestimmten Nest. Der Freund ihrer Zimmergenossin gehörte zu einer Verbindung und wohnte außerhalb vom Campusgelände. Sollten am Wochenende irgendwelche coolen Partys stattfinden, wollte Taylor mich anrufen, doch bisher hatte ich nichts von ihr gehört. Im Gegensatz zu mir war Taylor ins Collegeleben eingetaucht wie ein Goldfisch in ein nagelneues Glas. Jeremiah hatte ich erzählt, ich sei vollauf damit beschäftigt, mich mit den anderen Mädchen anzufreunden und meine Mitbewohnerin besser kennenzulernen, deswegen würden wir uns vermutlich nicht vor dem Wochenende sehen. Das wollte ich auch nicht zurücknehmen. So ein Mädchen wollte ich nicht sein. 
Am Donnerstagabend in jener ersten Woche saßen ein paar Mädels in Joys Zimmer und tranken. Ich konnte sie über den Flur hören. Ich hatte mir gerade meinen neuen Kalender vorgenommen und alle Kurse und sonstigen Termine eingetragen. Jillian war in der Bibliothek. Was es nach nur einem Tag Unterricht in der Bibliothek zu lernen gab, war mir allerdings schleierhaft. Trotzdem wünschte ich, sie hätte gefragt, ob ich nicht vielleicht mitgehen wollte. Jeremiah hatte gefragt, ob er mich abholen solle, doch ich hatte Nein gesagt, in der Hoffnung, doch noch irgendeine Einladung zu bekommen. Doch bisher war ich mit meinem Terminkalender allein.
Auf einmal steckte Joy den Kopf zur Tür herein, die ich offen gelassen hatte, so wie ich es bei den anderen Mädchen gesehen hatte. »Isabel, magst du nicht zu uns rüberkommen?«, fragte sie.
»Klar!«, antwortete ich. Ich sprang fast von meinem Bett hoch. Hoffnung und Vorfreude stiegen in mir auf. Vielleicht waren das meine neuen Freundinnen.
Außer Joy waren noch Anika da, Molly, die ganz am anderen Ende des Wohnheims wohnte, und Shay, das Mädchen mit dem Modelbuch. Sie saßen im Kreis am Boden, mit einer großen Flasche Gatorade in der Mitte. Allerdings sah mir der gelbbräunliche Inhalt so gar nicht nach Gatorade aus – ich tippte mal auf Tequila. Seit ich mich in Cousins mit Tequila betrunken hatte, hatte ich das Zeug nicht mehr angerührt. 
»Komm, setz dich«, sagte Joy und klopfte neben sich auf den Boden. »Wir spielen Ich habe noch nie … Kennst du das?«
»Nein«, sagte ich und setzte mich zu ihr.
»Ganz einfach. Wenn du dran bist, sagst du so was wie ›Ich habe noch nie …‹« – Anika sah im Kreis von einer zur anderen –, »… noch nie mit einem Verwandten rumgeknutscht.«
Alle kicherten. »Wer von den anderen das aber schon mal getan hat, muss trinken«, beendete Molly die Erklärung. Dabei kaute sie an ihrem Daumennagel.
»Ich fang an«, sagte Joy und beugte sich vor. »Ich habe noch nie … bei einer Klausur gemogelt.«
Shay schnappte sich die Flasche und nahm einen Schluck. »Was denn? Ich hatte eben keine Zeit zum Lernen, ich hab so viel gemodelt.« Alle lachten.
Als Nächste war Molly an der Reihe. »Ich hab’s noch nie in der Öffentlichkeit mit jemand getan.«
Dieses Mal nahm Joy die Flasche. »Es war in einem Park«, erklärte sie. »Es wurde schon dunkel. Ich glaube nicht, dass uns jemand gesehen hat.«
»Zählt eine Restaurant-Toilette auch?«, fragte Shay.
Ich fühlte, wie mir heiß wurde. Mir graute davor, wenn ich an der Reihe war. Was hatte ich denn schon groß gemacht? Mit meiner »Ich habe nie«-Liste hätte ich vermutlich bequem den ganzen Abend füllen können.
»Ich hab nie was mit Chad aus dem dritten Stock gehabt!«, sagte Molly und kriegte einen Lachanfall.
Joy warf ihr ein Kissen an den Kopf. »Das ist nicht fair! Das hab ich dir ganz im Vertrauen erzählt!«
»Trinken! Trinken!«, skandierten alle.
Joy nahm einen Schluck aus der Flasche. Dann wischte sie sich über den Mund und sagte: »Du bist dran, Isabel.«
Plötzlich fühlte sich mein Mund ganz trocken an. »Ich habe noch nie …« Sex gehabt. »Ich habe noch nie … dieses Spiel gespielt«, endete ich lahm.
Ich spürte, dass Joy enttäuscht war. Vielleicht hatte ja auch sie gedacht, wir könnten dicke Freundinnen werden, und überlegte sich das nun noch einmal.
Aus Höflichkeit kicherte Anika leise, dann ging die Flasche reihum. Anschließend begann Joy mit der nächsten Runde: »Ich habe noch nie nackt im Meer gebadet. In einem Pool allerdings schon!«
Fehlanzeige, wieder etwas, was ich nie getan hatte. Einmal, mit fünfzehn, fast. Mit Cam Cameron. Aber »fast« zählte nicht.
Am Ende musste ich doch einen Schluck trinken, ein einziges Mal, als nämlich Molly sagte: »Ich bin nie mit zwei Leuten aus derselben Familie zusammen gewesen.«
»Mit zwei Brüdern?«, fragte Joy und sah auf einmal ganz interessiert aus. »Oder mit Bruder und Schwester?«
Ich musste ein bisschen husten, dann sagte ich: »Brüdern.«
»Zwillingen?«, fragte Shay.
»Gleichzeitig?«, wollte Molly wissen.
»Nein, nicht zur selben Zeit«, sagte ich. »Und sie sind ganz normale Brüder, ein Jahr auseinander.«
»Ganz schön frech«, meinte Joy und sah mich anerkennend an.
Dann ging es weiter. Als Shay sagte, sie habe noch nie gestohlen, und Joy die Flasche nahm, sah ich Anikas Miene und musste mir innen auf die Wangen beißen, um nicht zu lachen. Sie merkte es, und wir beide tauschten heimlich einen Blick aus. 
Wenn ich Joy danach traf, in den Waschräumen oder im Lesesaal, redeten wir zwar miteinander, doch enge Freundinnen wurden wir nie. Auch Jillian und ich wurden nicht wirklich warm miteinander, aber als Mitbewohnerin war sie schließlich doch ganz okay.
Von all den Mädchen, die an jenem Abend dabei waren, war Anika diejenige, mit der ich mich am engsten anfreundete. Obwohl wir gleich alt waren, nahm sie mich unter ihre Fittiche, als wäre ich ihre kleine Schwester, und zum ersten Mal hatte ich gar nichts dagegen. Anika war so cool, dass ich mich unmöglich daran stören konnte. Sie duftete so, wie ich mir vorstellte, dass Wildblumen im Sandboden rochen. Irgendwann fand ich heraus, dass das von dem Öl kam, das sie sich in die Haare rieb. Anika tratschte so gut wie nie, sie aß kein Fleisch, und sie tanzte. All das bewunderte ich an ihr.
Ich fand es schade, dass wir beide nun nie zusammenwohnen würden. Von jetzt an würde es für mich nur noch einen Mitbewohner geben – Jeremiah, meinen künftigen Ehemann.
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Am nächsten Morgen wachte ich früh auf, duschte, warf meine Badeschuhe in den Müll und machte mich ein letztes Mal in meinem Wohnheimzimmer fertig. Meinen Ring nahm ich vorsichtshalber ab, steckte ihn in das kleine Innenfach meiner Handtasche und zog den Reißverschluss zu. Für alle Fälle, auch wenn Dad normalerweise keinen Blick für irgendwelche Accessoires hatte, sodass ihm wahrscheinlich nichts aufgefallen wäre.
Um zehn kam er mich abholen. Auch Jeremiah kam, um zu helfen. Ich musste ihn nicht einmal telefonisch wecken, wie verabredet; um halb zehn erschien er mit Kaffee und Donuts für meinen Dad.
Ich schaute noch bei ein paar Mädels vorbei, umarmte sie und wünschte ihnen einen schönen Sommer. Lorrie sagte: »Wir sehen uns im August«, und Jules sagte: »Nächstes Jahr müssen wir unbedingt mehr zusammen machen.« Als Letztes verabschiedete ich mich von Anika, und dabei kamen mir die Tränen. Sie nahm mich in den Arm und sagte: »Nun beruhige dich mal. Wir sehen uns bei der Hochzeit. Sag Taylor, ich schreib ihr ’ne Mail wegen der Brautjungfernkleider.« Ich musste laut lachen. Taylor wäre begeistert! Haha!
Als wir das Auto fertig beladen hatten, lud uns Dad zum Mittagessen in ein Steakrestaurant ein. Es war nicht superschick, aber gemütlich, ein typisches Familienlokal mit Lederbänken und mit Zahnstochern auf den Tischen.
»Bestellt euch, was ihr mögt«, sagte Dad, während er auf der einen Seite des Tisches Platz nahm. 
Jeremiah und ich setzten uns auf die Bank gegenüber. Ich las die Speisekarte und wählte ein Rumpsteak, das war am billigsten. Mein Dad war zwar nicht arm, aber reich war er definitiv auch nicht.
Als die Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen, orderte Dad Lachs und ich das Rumpsteak. Jeremiah sagte: »Ich nehme das Rinderfilet aus der Hochrippe. Medium.«
Das Filet war das teuerste Essen auf der Karte, es kostete achtunddreißig Dollar. Ich warf Jeremiah einen Blick zu. Vermutlich hatte er gar nicht auf den Preis geachtet. Das musste er ja auch sonst nie, schließlich gingen seine Kreditkartenabrechnungen alle an seinen Vater. Das würde sich gewaltig ändern, wenn wir verheiratet waren. Dann war Schluss mit unnötigen Ausgaben, keine sündhaft teuren Vintage-Sneakers mehr und auch kein Rinderfilet.
»Und, Jeremiah, was hast du für Pläne für den Sommer?«, fragte Dad.
Jeremiah sah erst mich an, dann meinen Dad, dann wieder mich. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich hatte plötzlich die Befürchtung, er könnte meinen Vater um dessen Segen bitten, und das ging natürlich gar nicht. Dad durfte es unmöglich vor meiner Mutter erfahren.
»Ich mache wieder ein Praktikum bei meinem Vater in der Firma«, sagte Jeremiah.
»Das ist doch gut«, sagte Dad. »So wird dir wenigstens nicht langweilig.«
»Bestimmt nicht.«
Dad sah mich an. »Und du, Belly? Willst du wieder kellnern?«
Ich stocherte mit dem Strohhalm unten in meinem Sprudelglas und trank einen Schluck, bevor ich sagte: »Ja. Nächste Woche geh ich mal hin und spreche mit der Geschäftsführerin, die kennt mich ja noch vom letzten Jahr. Im Sommer brauchen die immer Aushilfen, das dürfte also kein Problem sein.«
So wenige Monate vor der Hochzeit würde ich doppelt so viel arbeiten müssen wie sonst. Dreimal so viel.
Als die Rechnung kam, sah ich, wie Dad die Augen zusammenkniff und genauer hinsah. Erst hoffte ich, dass Jeremiah nichts bemerkt hatte, aber als mir klar wurde, dass es so war, wünschte ich irgendwie doch, er hätte es gemerkt.
 
Am nächsten fühlte ich mich meinem Dad immer dann, wenn ich auf dem Beifahrersitz seines Minivans saß und sein Profil betrachtete, während wir zusammen seine Bill-Evans-CD anhörten. Solche Autofahrten waren unsere ruhigen Zeiten zusammen, mal redeten wir gar nicht, mal über Gott und die Welt.
Bisher war auch diese Fahrt ruhig verlaufen.
Er summte ein Stück mit, und ich sagte: »Dad?«
»Hm-mh?«
Ich wollte es ihm so gern erzählen. Ich wollte die Neuigkeit mit ihm teilen, in diesem perfekten Augenblick, in dem ich noch immer sein kleines Mädchen auf dem Beifahrersitz war und er hinter dem Steuer saß. Es wäre ein Moment, den wir ganz für uns hätten. In der Mittelschule hatte ich aufgehört, ihn Daddy zu nennen, aber in meinem Herzen war er es immer noch. Daddy, ich werde heiraten.
»Ach, nichts«, sagte ich schließlich.
Unmöglich. Ich konnte es ihm nicht sagen, bevor ich es meiner Mutter sagte. Das wäre verkehrt.
Er summte weiter vor sich hin.
Bald, Dad, ganz bald.
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Ich hatte gedacht, es würde eine Weile dauern, bis ich mich nach meinem ersten Collegejahr wieder zu Hause eingelebt hätte, aber in Wirklichkeit war ich fast sofort wieder in der alten Routine. Noch vor dem Ende der ersten Woche hatte ich alles ausgepackt, saß frühmorgens mit meiner Mutter beim Frühstück und zoffte mich mit meinem Bruder Steven über den Zustand unseres gemeinsamen Bades. Ich selbst war ja schon unordentlich, aber Steven brachte es in diesem Punkt zu ungeahnter Meisterschaft. Vermutlich lag es an unseren Genen. 
Meinen alten Job bei Behrs hatte ich auch sofort wieder, und ich übernahm alle Schichten, die ich bekommen konnte, manchmal zwei am Tag.
Am Abend bevor wir alle zur Einweihung von Susannahs Garten nach Cousins wollten, telefonierten Jeremiah und ich. Wir redeten über die Hochzeitsplanungen, und er fand Taylors Ideen alle toll, nur der Möhrenkuchen passte ihm absolut nicht.
»Ich will eine Schokoladentorte«, sagte er. »Mit Himbeerfüllung.«
»Vielleicht kann man ja unterschiedliche Böden nehmen – einen aus Schokolade, einen aus Möhrenteig«, schlug ich vor, während ich mir das Telefon zwischen Kinn und Schulter klemmte. »Das geht, das hab ich schon gehört.«
Ich saß auf dem Boden in meinem Zimmer und zählte das Trinkgeld, das ich am Abend erhalten hatte. Ich hatte noch nicht einmal die Bluse ausgezogen, die zu meiner Arbeitskleidung gehörte, obwohl sie vorn voller Fettflecken war. So kaputt war ich, dass mir das völlig egal war. Nur die Krawatte hatte ich gelockert.
»Einen Schoko-Himbeer-Möhren-Kuchen?«
»Mit Frischkäseglasur für meine Hälfte«, erinnerte ich ihn.
»Klingt einigermaßen kompliziert, ich meine, geschmacksprofilmäßig. Aber gut. Meinetwegen.«
Ich grinste vor mich hin, während ich meine Einer und Fünfer und Zehner vor mir stapelte. Seit er wieder zu Hause war, schaute Jeremiah häufig Kochsendungen im Fernsehen. 
»Also, zuerst einmal müssen wir das Geld für diesen Kuchen zusammenkriegen«, sagte ich. »Ich übernehme schon alle Schichten, die ich kriegen kann, trotzdem hab ich erst hundertzwanzig Dollar zusammen. Taylor sagt, Hochzeitstorten sind richtig teuer. Vielleicht sollte ich lieber ihre Mom fragen, ob sie uns eine backt. Mrs. Jewel ist eine großartige Kuchenbäckerin. Allerdings könnten wir sie natürlich nicht um irgendwas total Aufwendiges bitten.«
Jeremiah hatte die ganze Zeit geschwiegen. Jetzt sagte er: »Ich weiß nicht, ob du weiter bei Behrs arbeiten solltest.« 
»Was soll das denn heißen? Wir brauchen das Geld!«
»Sicher, aber meine Mom hat mir ja was hinterlassen. Das können wir für die Hochzeit nehmen. Es gefällt mir gar nicht, dass du so schuftest.«
»Aber du arbeitest doch auch!«
»Ich mache ja bloß ein Praktikum. Ein Scheißjob ist das. Ich arbeite nicht halb so schwer wie du für diese Hochzeit. Ich sitze bloß im Büro rum, während du dir den Arsch aufreißt mit Doppelschichten bei Behrs. Das kommt mir nicht richtig vor.«
»Wenn du das sagst, weil ich ein Mädchen bin und du der Junge …«, begann ich.
»Quatsch! Ich will nur sagen: Wieso sollst du so schuften, wenn bei mir Geld auf dem Sparbuch rumliegt?«
»Ich dachte, wir wollten unsere Hochzeit selbst bezahlen.«
»Ich hab mal ein bisschen im Internet recherchiert, und ich hab den Eindruck, dass die Geschichte sehr viel teurer wird, als wir gedacht haben. Selbst wenn alles ganz schlicht sein soll, brauchen wir doch Geld für Essen und Getränke und Blumen. Wir heiraten schließlich nur einmal, Belly.«
»Stimmt auch wieder.«
»Meine Mom würde sich auf jeden Fall beteiligen wollen, meinst du nicht auch?«
»Vermutlich …« Susannah würde mehr als das tun wollen. Sie würde uns Schritt für Schritt begleiten wollen – beim Kleiderkauf, bei der Auswahl der Blumen und des Essens, bei allem. Sie würde die Sache in die Hand nehmen wollen. Immer hatte ich mir vorgestellt, wie sie bei meiner Hochzeit neben Mom sitzen würde, mit einem eleganten Hut. Ein schönes Bild, wirklich.
»Also lassen wir sie doch dazu beitragen. Außerdem wirst du noch mehr als genug zu tun haben, um mit Taylor zusammen alles zu planen. Ich helfe dir, so gut ich kann, aber von neun bis fünf sitze ich im Büro fest, und mit Cateringfirmen und Blumengeschäften und so kann man nur tagsüber verhandeln, wenn ich keine Zeit habe.«
Ich war wirklich beeindruckt, dass er an all das gedacht hatte. Ich mochte diese andere Seite an ihm, diese Fähigkeit vorauszudenken, seine Sorge um meine Gesundheit. Gerade erst hatte ich mich über Blasen an den Füßen beklagt. 
»Lass uns weiter darüber sprechen, wenn wir es unseren Eltern gesagt haben«, schlug ich vor.
»Macht dir der Gedanke daran noch immer Angst?«
Ich hatte versucht, nicht so viel daran zu denken. Bei Behrs konzentrierte ich mich ganz darauf, Brotkörbe auf die Tische zu stellen, Getränke nachzufüllen und Käsekuchen aufzuschneiden. In gewisser Weise war ich froh, wenn ich doppelte Schichten arbeiten konnte, so war ich wenigstens nicht zu Hause und entkam dem wachsamen Blick meiner Mutter. Meinen Verlobungsring hatte ich nicht mehr getragen, seit ich zu Hause war. Nur abends, in meinem Zimmer, holte ich ihn hervor.
»Angst hab ich schon«, sagte ich, »aber es wird auch eine Erleichterung sein, wenn es endlich ausgesprochen ist. Ich hasse es, vor meiner Mutter Geheimnisse zu haben.«
»Ich weiß«, sagte er.
Ich sah auf die Uhr. Schon halb eins. »Ich sollte mal schlafen gehen. Wir wollen morgen ganz früh los.« Ich stockte einen Moment, dann fragte ich: »Fährst du allein mit deinem Dad? Was ist mit Conrad?«
»Keine Ahnung. Ich hab nicht mit ihm gesprochen. Ich glaube aber, er nimmt morgen den ersten Flieger. Wir werden ja sehen, ob er tatsächlich erscheint.«
Ich konnte nicht sagen, ob ich Enttäuschung empfand oder Erleichterung. Vermutlich eine Mischung aus beidem. »Ich bezweifle, dass er kommt.«
»Bei ihm kann man nie wissen. Kann sein, kann nicht sein.« Dann fügte er noch hinzu: »Vergiss nicht, deinen Ring mitzubringen.«
»Bestimmt nicht.«
Nachdem wir uns eine gute Nacht gewünscht hatten, konnte ich lange nicht einschlafen. Vermutlich, weil ich Angst hatte. Angst, er könnte kommen, Angst, er könnte nicht kommen.
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Ich war schon auf, bevor der Wecker klingelte, und noch bevor Steven auch nur wach war, hatte ich geduscht und mein neues Kleid angezogen. Ich saß als Erste im Wagen.
Mein Kleid war aus lavendelfarbenem Seidenchiffon. Das Oberteil war eng anliegend mit schmalen Trägern, der Rock fiel fließend, man konnte damit herumwirbeln wie ein Mädchen in einem Musical. Kim MacAfee könnte so etwas tragen. Ich hatte das Kleid im Februar in einem Schaufenster gesehen, als es noch zu kalt war, um ohne Strümpfe herumzulaufen. Aber Strümpfe zu diesem Kleid – das ging gar nicht, das würde den ganzen Eindruck kaputt machen. Um es zu bezahlen, hatte ich zum allerersten Mal die Kreditkarte meines Vaters benutzt, die für Notfälle bestimmt war. Seither hatte das Kleid im Schrank gehangen, sogar noch in der Plastikhülle.
Als meine Mutter mich sah, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Du siehst wunderschön aus. Beck wäre hingerissen.«
Steven kommentierte: »Nicht schlecht«, und ich machte vor beiden einen kleinen Knicks. Das passte einfach zu diesem Kleid.
Meine Mutter fuhr, und ich saß vorn, während Steven mit offenem Mund auf der Rückbank schlief. Er trug ein Oberhemd und Chinos. Auch meine Mutter sah schick aus in ihrem marineblauen Hosenanzug und cremefarbenen Pumps.
»Sag mal, Schätzchen, Conrad kommt doch ganz sicher heute, oder?«, fragte sie mich.
»Du bist doch die, die manchmal mit ihm telefoniert, nicht ich«, sagte ich und legte die nackten Füße aufs Armaturenbrett. Meine High Heels lagen unordentlich am Boden.
Nach einem Blick in den Rückspiegel antwortete Mom: »Ich habe Conrad schon seit ein paar Wochen nicht mehr gesprochen, aber ich bin mir ganz sicher, dass er kommt. Er würde doch niemals bei einem so wichtigen Anlass fehlen.«
Als ich schwieg, warf sie mir einen kurzen Blick zu. »Oder siehst du das anders?«
»Tut mir leid, Mom, aber allzu große Hoffnungen würde ich mir an deiner Stelle nicht machen.« Ich wusste selbst nicht, wieso ich ihr nicht einfach zustimmen konnte. Wieso sich da etwas in mir sträubte.
Denn in Wirklichkeit war ich fest davon überzeugt, dass er kommen würde. Wenn nicht, wieso hätte ich mir sonst am Morgen solche Mühe mit meinen Haaren gegeben? Wieso hätte ich meine Beine beim Duschen nicht nur einmal, sondern vorsichtshalber zweimal rasiert? Hätte ich das neue Kleid angezogen und die High Heels, obwohl mir darin die Füße wehtaten, wenn ich im Ernst nicht geglaubt hätte, dass er kommen würde?
Nein – tief in meinem Innersten glaubte ich es nicht nur. Ich wusste es.
 
»Hast du was von Conrad gehört, Laurel?«, fragte Mr. Fisher meine Mutter. Wir standen auf dem Parkplatz vor dem Frauenhaus – Mr. Fisher, Jere, Steven, meine Mutter und ich. Immer mehr Leute gingen ins Haus. Mr. Fisher hatte bereits zweimal nachgesehen, doch Conrad war nicht da.
Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts Neues. Als ich letzten Monat mit ihm sprach, sagte er, er werde kommen.«
»Falls er sich verspätet, halten wir ihm einfach einen Platz frei«, schlug ich vor.
»Ich sollte mal hineingehen«, sagte Jeremiah. Er war derjenige, der die Plakette an Susannahs Stelle entgegennehmen sollte. 
Wir schauten ihm nach – sonst gab es ja für uns auch nichts zu tun. Nach einer Weile sagte Mr. Fisher: »Vielleicht sollten wir auch hineingehen.« Er sah sehr niedergeschlagen aus. Mir fiel auf, dass er sich beim Rasieren geschnitten hatte, sein Kinn sah ganz wund aus.
»Ja, gehen wir«, sagte meine Mutter und richtete sich auf. »Belly, magst du vielleicht noch einen Moment lang hier draußen warten?«
»Sicher«, antwortete ich. »Geht schon voraus, ich warte.«
Als die drei im Haus waren, setzte ich mich auf die Bordsteinkante. Die Füße taten mir jetzt schon weh. Ich wartete noch zehn Minuten, als er dann immer noch nicht da war, stand ich auf. Er kam also doch nicht.
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Conrad
 
 
Ich sah sie, bevor sie mich sah. Sie saß in der ersten Reihe, mit meinem Dad und Laurel und Steven. Sie hatte die Haare aus dem Gesicht gekämmt und seitlich festgesteckt. So hatte ich sie noch nie gesehen. Sie trug ein hellviolettes Kleid. Erwachsen sah sie aus. Es ging mir durch den Kopf, dass sie erwachsen geworden war, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Sehr wahrscheinlich hatte sie sich verändert und wäre mir fremd. Aber als sie aufstand, um zu applaudieren, sah ich das Heftpflaster an ihrem Knöchel und erkannte sie wieder. Das war Belly. Sie fummelte an ihren Haarspangen herum, von denen sich eine gelöst hatte. 
Mein Flugzeug hatte Verspätung gehabt, und obwohl ich auf der ganzen Strecke bis nach Cousins viel zu schnell gefahren war, kam ich doch zu spät. Aber wenigstens war ich da, bevor Jeremiah mit seiner Rede begann. Vorn neben meinem Dad war ein freier Platz, doch ich zog es vor, hinten stehen zu bleiben. Laurel drehte sich zur Seite, ließ den Blick durch den Raum schweifen und drehte sich dann nach hinten um. Sie sah mich aber nicht.
Eine Mitarbeiterin des Frauenhauses erhob sich und dankte allen Anwesenden für ihr Erscheinen. Sie sprach über meine Mom, darüber, wie großartig sie gewesen sei, wie sehr sie sich für die Einrichtung eingesetzt hatte, wie viele Spenden sie eingeworben hatte, wie sehr sie dem Frauenhaus in der Gemeinde zu Ansehen verholfen hatte. Meine Mom sei ein Geschenk des Himmels gewesen. Seltsam, ich hatte zwar gewusst, dass Mom irgendwas mit dem Frauenhaus zu tun gehabt hatte, doch welch hohen persönlichen Einsatz sie geleistet hatte, das war mir nie klar gewesen. Ich schämte mich, als mir mit einem Mal wieder einfiel, wie sie mich an einem Samstagmorgen gebeten hatte, ihr dabei zu helfen, dort das Frühstück zu servieren. Ich hatte abgewinkt und gesagt, ich hätte irgendwas Dringendes zu erledigen.
Dann stand Jeremiah auf und ging ans Podium. »Danke, Mona«, sagte er. »Der heutige Tag bedeutet meiner Familie so viel, und ich weiß, meiner Mom hätte er noch viel mehr bedeutet. Das Frauenhaus war ihr wirklich ein Anliegen. Auch wenn wir nicht in Cousins waren, dachte sie an euch alle hier. Und sie liebte Blumen. Sie sagte immer, sie brauche sie, um atmen zu können. Dieser Garten wäre ihr eine große Ehre.«
Es war eine gute Rede. Unsere Mom wäre stolz gewesen, wenn sie ihn da vorn hätte sehen können. Ich hätte neben ihm stehen sollen, das hätte ihr wirklich gefallen. Auch die Rosen hätten ihr gefallen.
Ich sah zu, wie Jere wieder Platz nahm, in der ersten Reihe, gleich neben Belly. Ich sah, wie er ihre Hand nahm. Mein Magen verkrampfte sich, und ich tat einen Schritt zur Seite, hinter eine Frau mit einem breitkrempigen Hut. 
Es war ein Fehler gewesen. Hierher zurückzukommen war ein Fehler gewesen.
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Die Reden waren gehalten, die Gäste gingen hinaus, um sich im Garten umzusehen.
»Was für Blumen wünschst du dir eigentlich für deinen Brautstrauß?«, fragte Jeremiah mich leise.
Mit einem Achselzucken sagte ich lächelnd: »Irgendwas Hübsches?« Was verstand ich schon von Blumen? Abgesehen davon – was verstand ich schon von Hochzeiten? Ich war auch nicht auf vielen gewesen, nur bei der meiner Cousine Beth, da war ich Blumenmädchen, und später einmal, als die Tochter von Nachbarn heiratete. Aber mir gefiel dieses Spiel, das wir spielten. Als hätten wir uns etwas ausgedacht, das aber doch Wirklichkeit war.
Auf einmal sah ich ihn. Ganz hinten stand er, Conrad, in einem grauen Anzug. Ich starrte ihn an, und er hob die Hand zu einem Gruß. Ich hob ebenfalls die Hand, rührte mich aber nicht von der Stelle. Ich konnte nicht.
Jeremiah neben mir räusperte sich, und ich zuckte zusammen. Ich hatte völlig vergessen, dass er ja neben mir stand. Für einige wenige Sekunden hatte ich alles vergessen.
Dann drängte Mr. Fisher an uns vorbei, ging mit großen Schritten auf Conrad zu, und die beiden umarmten sich. Auch meine Mutter schloss Conrad herzlich in die Arme, und Steven kam von hinten und klopfte Conrad auf den Rücken. Nun ging auch Jeremiah zu ihm hin.
Ich war die Letzte. Steif ging ich zu der Gruppe hinüber und sagte »Hi«. Ich wusste nicht, wohin mit meinen Händen, und ließ sie einfach seitlich hinunterhängen. 
Auch Conrad sagte »Hi«. Dann öffnete er die Arme weit und sah mich mit einem Blick an, den ich stark als Herausforderung empfand. Zögernd ging ich auf ihn zu. Er drückte mich fest an sich und hob mich ein Stück hoch. Ich quiekte und strich meinen Rock nach unten, was mit allgemeinem Gelächter quittiert wurde. Als Conrad mich wieder auf den Boden stellte, rückte ich näher an Jere heran. Er lachte als Einziger nicht.
»Conrad freut sich, seine kleine Schwester mal wieder zu sehen«, bemerkte Mr. Fisher auf seine joviale Art. Ich fragte mich, ob er je mitbekommen hatte, dass Conrad und ich mal zusammen waren. Vermutlich nicht. Es waren ja auch nur sechs Monate gewesen. Nichts im Vergleich mit der langen Zeit, die Jeremiah und ich jetzt schon zusammen waren.
»Wie geht es dir, Schwesterchen?«, fragte er. Noch immer hatte er diesen Blick – teils spöttisch, teils so, als führte er etwas im Schil-de. Ich kannte diesen Blick; ich hatte ihn schon so oft gesehen.
»Gut«, sagte ich mit einem Blick auf Jeremiah. »Uns geht’s richtig gut.«
Jeremiah erwiderte meinen Blick nicht. Er zog sein Handy aus der Tasche und sagte: »Ich komm bald um vor Hunger.« Ich spürte, wie sich mir der Magen leicht zusammenzog. War Jere sauer auf mich?
»Lasst uns noch ein paar Fotos im Garten machen, bevor wir aufbrechen«, sagte meine Mutter.
Mr. Fisher klatschte in die Hände und rieb sie aneinander. Dann legte er die Arme um Jeremiah und Conrad und sagte: »Ich will ein Foto von den drei Fischermännern!« Darüber mussten wir alle lachen, dieses Mal auch Jeremiah. Dieser Ausdruck gehörte zu Mr. Fishers ältesten und abgedroschensten Witzen. Jedes Mal, wenn er mit den Jungs von einem Angelausflug zurückgekommen war, hatte er schon von unterwegs gebrüllt: »Die Fischermänner sind zurück!«
In Susannahs Rosengarten machten wir Bilder in allen möglichen Kombinationen – von Jeremiah und Mr. Fisher und Conrad, dann eins, auf dem auch Steven dabeistand, und schließlich eins von meiner Mutter und mir und Steven und Jeremiah. »Ich will eins nur von Belly und mir«, sagte Jere zu meiner Erleichterung, und unmittelbar bevor meine Mutter abdrückte, küsste Jeremiah mich auf die Wange.
»Das ist hübsch geworden«, sagte meine Mutter. »Jetzt noch eins mit allen Kindern.«
Wir stellten uns zusammen auf – Jeremiah, Conrad, Steven und ich. Conrad legte mir und Jeremiah die Arme um die Schultern. Auf einmal schien es, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Die Sommerkinder waren wieder zusammen.
 
Ich fuhr mit Jeremiah zum Restaurant. Meine Mutter und Steven fuhren zusammen, Mr. Fisher und Conrad getrennt.
»Vielleicht sollten wir es ihnen doch nicht heute erzählen«, sagte ich auf einmal. »Vielleicht sollten wir noch warten.«
Jeremiah stellte die Musik leiser. »Wie meinst du das jetzt?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht sollte sich heute alles nur um Susannah drehen und um ihre Familie. Vielleicht warten wir lieber noch.«
»Ich will aber nicht länger warten. Dass du und ich heiraten, das hat doch ganz viel mit der Familie zu tun. Damit, dass aus unseren beiden Familien eine wird.« Grinsend nahm er meine Hand und hob sie hoch. »Ich will, dass du meinen Ring tragen kannst, jetzt gleich, vor allen, mit Stolz.«
»Ich bin doch stolz!«, sagte ich.
»Dann lass es uns durchziehen wie besprochen.«
»Okay.«
Als wir auf den Parkplatz des Restaurants einbogen, sagte Jeremiah: »Und sei nicht verletzt, wenn er – ich meine, wenn er irgendeine Bemerkung macht.«
Ich blinzelte. »Wer?«
»Mein Dad. Du weißt, wie er ist. Nimm’s nicht persönlich, okay?«
Ich nickte. 
Hand in Hand betraten wir das Restaurant. Die anderen waren bereits da und saßen um einen runden Tisch herum.
Ich setzte mich zwischen Steven und Jeremiah und griff sofort nach dem Brotkorb. Ich nahm mir eins der kleinen Brötchen, bestrich es mit Butter und stopfte es mir fast komplett in den Mund.
Steven sah kopfschüttelnd zu. »Ferkel!«, sagte er kaum hörbar.
Ich funkelte ihn an. »Ich hatte heute noch kein Frühstück!«
»Ich habe schon mal diverse Platten mit Appetithäppchen bestellt«, beruhigte mich Mr. Fisher. 
»Danke, Mr. Fisher«, sagte ich, noch immer mit halb vollem Mund.
Er lächelte. »Belly, wir sind alle erwachsen hier. Ich denke, du solltest mich langsam mal Adam nennen und nicht mehr Mr. Fisher.«
Unter dem Tisch kniff Jeremiah mich ins Bein. Fast hätte ich laut gelacht. Doch dann ging mir etwas anderes durch den Kopf. Würde ich Mr. Fisher »Dad« nennen müssen, wenn Jeremiah und ich verheiratet waren? Darüber musste ich unbedingt mit Jeremiah sprechen.
»Ich versuch’s mal«, antwortete ich, und als Mr. Fisher mich erwartungsvoll ansah, fügte ich hinzu: »Adam.«
Steven fragte Conrad: »Wieso kommst du eigentlich so gut wie nie her von Kalifornien?«
»Ich bin doch da, oder?«
»Schon, aber praktisch zum ersten Mal, seit du da hingezogen bist.« Steven stieß Conrad leicht in die Seite und fragte mit gesenkter Stimme: »Da gibt’s wohl ein Mädchen da drüben, wie?«
»Nein«, sagte Conrad, »kein Mädchen.«
In dem Moment wurde der Champagner gebracht, und als eingeschenkt war, klopfte Mr. Fisher mit seinem Messer ans Glas. »Ich würde gern einen Toast aussprechen«, sagte er.
Meine Mutter rollte ganz leicht mit den Augen. Mr. Fisher war berühmt für seine Reden, doch der heutige Tag verlangte tatsächlich nach einer.
»Ich möchte euch allen danken, dass ihr heute hierhergekommen seid, um Susannah zu feiern. Es ist ein besonderer Tag, und ich freue mich, dass wir ihn gemeinsam begehen können.« Mr. Fisher hob sein Glas. »Auf Suz.«
Meine Mutter nickte und sagte: »Auf Beck.«
Wir stießen an und tranken, und noch bevor ich mein Glas abgestellt hatte, warf Jeremiah mir einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Pass auf, jetzt geht’s los. 
Mir drehte sich der Magen um. Schnell trank ich noch einen Schluck und nickte.
»Ich habe euch etwas mitzuteilen«, sagte Jeremiah.
Während alle darauf warteten, was Jeremiah zu berichten hatte, sah ich unauffällig zu Conrad hinüber. Er hatte einen Arm über Stevens Stuhllehne gelegt, seine Miene war entspannt. Die beiden hatten gerade über irgendetwas gelacht. 
Ich hatte den wilden Impuls, Jeremiah aufzuhalten, ihm den Mund zuzuhalten, damit er nicht weitersprach. Alle waren gerade so glücklich. Wir würden die Stimmung ruinieren.
»Aber ich warne euch – es sind extrem gute Nachrichten.« Jeremiah strahlte alle am Tisch an, und ich wappnete mich innerlich. Jeremiah war zu locker, dachte ich. Meiner Mutter würde das nicht gefallen. »Ich habe Belly gebeten, mich zu heiraten, und sie hat Ja gesagt. Sie hat Ja gesagt! Noch diesen August heiraten wir!«
Es war, als wäre es im ganzen Restaurant plötzlich still geworden, als wäre all das Geklapper und Gerede mit einem Mal hinausgesogen worden. Als wäre alles zum Erliegen gekommen. Ich sah meine Mutter auf der anderen Seite des Tisches an. Ihr Gesicht war aschgrau. Steven verschluckte sich an dem Wasser, das er gerade trank. Noch hustend sagte er: »Was zum …?« Conrads Miene war völlig ausdruckslos.
Es war ein absolut unwirklicher Moment. 
Der Kellner erschien mit den Vorspeisen – Calamari und Cocktailshrimps und ein Berg Austern. »Dürfte ich dann die Bestellung für die Vorspeisen aufnehmen? Wären Sie so weit?«, fragte er, während er auf dem Tisch Platz schaffte.
»Ich glaube, wir brauchen noch ein paar Minuten«, sagte Mr. Fisher mit einem Blick auf meine Mutter.
Sie wirkte wie weggetreten. Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Dann sah sie mir ins Gesicht und fragte: »Bist du schwanger?«
Ich fühlte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Jeremiah neben mir schien die Luft wegzubleiben.
Mit schriller, bebender Stimme sagte meine Mutter: »Ich fasse es nicht. Wie oft haben wir beide uns über Empfängnisverhütung unterhalten, Isabel?«
Eine peinlichere Situation hätte ich mir nicht vorstellen können. Ich sah erst Mr. Fisher an, der mit puterrotem Gesicht dasaß, dann den Kellner, der am Nebentisch Wasser einschenkte. Unsere Blicke trafen sich, und ich war mir sicher, dass wir uns vom College kannten. »Mom, ich bin nicht schwanger!«
»Laurel, ich schwöre dir, es ist nichts dergleichen«, sagte Jeremiah.
Meine Mutter beachtete ihn gar nicht, sondern sah nur mich an. »Kannst du mir sagen, was das dann soll? Wie kommt ihr bloß auf so eine Idee?«
Plötzlich waren meine Lippen ganz trocken. Für den Bruchteil einer Sekunde ging mir durch den Kopf, was zu Jeremiahs Antrag geführt hatte, doch ebenso schnell verflog dieser Gedanke auch wieder. Nichts von alldem war noch wichtig. Worauf es ankam, war, dass wir uns liebten. »Wir wollen heiraten, Mom«, sagte ich.
»Du bist zu jung«, sagte sie tonlos. »Ihr seid beide noch viel zu jung.«
Jeremiah hustete. »Laur, wir lieben uns, und wir wollen zusammen sein.«
»Ihr seid zusammen«, fuhr meine Mutter ihn an. Dann wandte sie sich mit zusammengekniffenen Augen an Mr. Fisher. »Hast du davon gewusst?«
»Ganz ruhig, Laurel. Das sollte ein Witz sein. Ihr macht Witze, stimmt’s?«
Jere und ich warfen uns einen Blick zu, dann sagte er leise: »Nein, wir machen keine Witze.«
Meine Mutter leerte den restlichen Champagner in ihrem Glas in einem Zug. »Ihr seid zu jung zum Heiraten, Punkt. Aus. Um Gottes willen, ihr geht doch beide noch aufs College! Das ist einfach lächerlich.«
Mr. Fisher räusperte sich und sagte: »Vielleicht nach eurem Abschluss, dann können wir noch einmal darüber reden.«
»Einige Jahre nach dem Abschluss«, warf meine Mutter ein.
»Richtig«, sagte Mr. Fisher.
»Dad …«, begann Jeremiah.
Bevor Jeremiah zu Ende bringen konnte, was immer er sagen wollte, tauchte wieder der Kellner hinter Mr. Fisher auf. Einen Moment lang stand er nur verlegen da, dann fragte er: »Haben Sie vielleicht Fragen zur Speisekarte? Oder – ähm, sollen es heute nur die Häppchen sein?«
»Die Rechnung bitte«, sagte meine Mutter knapp.
Das ganze Essen stand auf dem Tisch, und niemand rührte es an. Niemand sagte etwas. Es war ein Fehler gewesen, ein taktischer Fehler riesigen Ausmaßes. Niemals hätten wir es ihnen auf diese Art sagen dürfen. Jetzt waren sie ein Team, das sich gegen uns verbündet hatte. Sie ließen uns kaum noch zu Wort kommen.
Ich langte in meine Tasche und steckte mir unter dem Tisch meinen Verlobungsring an. Etwas anderes fiel mir nicht ein. Als ich nach meinem Wasserglas griff, sah Jeremiah den Ring und kniff mich wieder ins Bein. Auch meine Mutter bemerkte ihn. Ihre Augen blitzten kurz auf, dann sah sie zur Seite.
Mr. Fisher bezahlte, und dieses Mal protestierte meine Mutter ausnahmsweise nicht. Wir standen auf. Steven füllte sich noch schnell eine der Stoffservietten mit Shrimps, und dann gingen wir hinaus – ich hinter meiner Mutter, Jeremiah hinter seinem Vater. Hinter uns flüsterte Steven Conrad zu: »Was für ein Scheiß, Mann! Das ist doch der reine Wahnsinn. Hast du davon gewusst?«
Ich hörte, wie Conrad Nein sagte. Dann umarmte er meine Mutter zum Abschied, stieg in sein Auto und fuhr davon. Er sah sich nicht einmal um.
Als wir vor unserem Auto standen, fragte ich meine Mutter sehr leise: »Kann ich den Schlüssel haben?«
»Wozu?«
Ich fuhr mir rasch mit der Zunge über die Lippen. »Ich will mir meinen Rucksack aus dem Kofferraum holen. Ich fahr doch mit Jeremiah, weißt du nicht mehr?«
Ich sah, wie meine Mutter um Fassung rang. Dann sagte sie: »Nein, das wirst du nicht. Du kommst mit uns nach Hause.«
»Aber, Mom …«
Bevor ich meinen Satz beenden konnte, reichte sie Steven die Schlüssel, stieg auf der Beifahrerseite ein und zog die Tür zu. 
Ich sah Jeremiah hilflos an, der noch auf mich wartete, während sein Vater bereits im Auto saß. Mehr als alles andere wünschte ich mir, ich könnte mit Jere fahren, solche Angst hatte ich, bei meiner Mutter einzusteigen. 
Nie zuvor hatte ich so tief in Schwierigkeiten gesteckt.
»Steig schon ein, Belly«, sagte Steven. »Mach’s nicht noch schlimmer.«
»Geh lieber«, sagte Jeremiah.
Ich lief zu ihm und umarmte ihn fest. »Ich ruf dich heute Abend an«, flüsterte er mir ins Haar.
»Wenn ich dann noch lebe«, flüsterte ich zurück.
Damit ging ich zum Auto und stieg ein.
Steven ließ den Motor an. Das Serviettenbündel mit den Shrimps hatte er auf dem Schoß liegen. Meine Mutter sah mich durch ihren Rückspiegel an und sagte: »Den Ring da gibst du zurück, Isabel.«
Wenn ich jetzt nachgab, war alles verloren. Ich musste stark sein.
»Das werde ich nicht«, sagte ich.
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Eine Woche lang sprachen meine Mutter und ich nicht miteinander. Ich ging ihr aus dem Weg, sie ignorierte mich. Ich arbeitete weiter bei Behrs, hauptsächlich, um aus dem Haus zu kommen. Ich aß auch dort, mittags und abends. Nach meiner Schicht ging ich zu Taylor, und abends telefonierte ich mit Jeremiah. Er bat mich inständig, doch wenigstens den Versuch zu machen, mit meiner Mutter zu reden. Mir war klar, er machte sich Sorgen, dass sie ihn jetzt hasste, und ich versicherte ihm, sie sei nicht auf ihn wütend. Sondern ganz allein auf mich.
Als ich einmal nach der Spätschicht im Restaurant nach Hause kam und in mein Zimmer wollte, hörte ich plötzlich aus dem Schlafzimmer meiner Mutter gedämpftes Weinen. Ich blieb wie angefroren stehen. Als ich so dastand, vor ihrer geschlossenen Tür, und sie weinen hörte, da war ich bereit, alles aufzugeben. In jenem Moment hätte ich alles getan, alles gesagt, nur damit sie nicht mehr weinte. In dem Moment hatte sie mich. Meine Hand lag schon auf dem Türgriff, und die Worte lagen mir auf der Zunge – Ist ja gut, ich tu’s nicht.
Doch dann wurde es still. Sie hörte ganz von allein auf zu weinen. Ich wartete noch ein Weilchen, und als es still blieb, ließ ich den Türgriff los und ging in mein Zimmer. Ich zog meine Arbeitskleidung aus und ging ins Bett. Und dann weinte ich auch.
 
Der Duft des türkischen Kaffees, den mein Vater immer trank, stieg mir in die Nase und weckte mich. In den wenigen Sekunden zwischen Schlafen und Wachen war ich wieder zehn, mein Dad wohnte noch bei uns, und ich hatte keine größeren Sorgen als meine Mathe-Hausaufgaben. Beinahe wäre ich wieder eingeschlafen, doch plötzlich war ich hellwach.
Es konnte nur einen einzigen Grund dafür geben, dass Dad da war. Meine Mutter hatte ihm alles gesagt. Dabei hatte ich es ihm doch selbst sagen wollen, ihm alles erklären. Und jetzt war sie mir zuvorgekommen. Das machte mich wütend, aber gleichzeitig war ich auch erleichtert. Dass sie es meinem Vater gesagt hatte, bewies, dass sie die Sache endlich ernst nahm. 
Nach dem Duschen ging ich hinunter. Sie saßen zusammen im Wohnzimmer und tranken Kaffee. Dad hatte Freizeitkleidung an, Jeans und ein kurzärmliges kariertes Hemd. Und einen Gürtel, natürlich. Dad trug immer einen Gürtel. 
»Morgen«, sagte ich.
»Setz dich«, sagte meine Mutter und stellte ihren Kaffeebecher auf einen Untersetzer.
Ich setzte mich. Meine Haare waren noch nass, und ich versuchte, sie mit einem Kamm zu entwirren.
Mein Vater räusperte sich, dann sagte er: »Also, deine Mutter hat mir erzählt, was hier los ist.«
»Dad, ich wollte es dir selbst erzählen, wirklich. Mom ist mir zuvorgekommen.« Dabei warf ich ihr einen scharfen Blick zu, doch das schien sie nicht im Mindesten zu bekümmern.
»Ich bin auch nicht dafür, Belly. Ich finde, du bist noch zu jung.« Wieder räusperte er sich. »Wir beide haben über die Angelegenheit gesprochen, und wenn du im Herbst mit Jeremiah zusammenziehen willst, dann erlauben wir das. Wenn die Miete teurer ist als im Wohnheim, wirst du selbst dazu beitragen müssen, aber wir bezahlen dir weiterhin das, was wir bisher auch bezahlt haben.«
Damit hatte ich nicht gerechnet. Mit einem Kompromiss. Garantiert war das Dads Idee, doch ich war nicht bereit, auf diesen Deal einzugehen.
»Dad, ich will nicht einfach so mit Jeremiah zusammenleben. Das ist nicht der Grund, weswegen wir heiraten wollen.«
»Aber warum dann?«, fragte meine Mutter.
»Wir lieben uns. Und wir haben alles durchdacht, wirklich.«
Meine Mutter zeigte auf meinen Ring. »Wer hat den Ring bezahlt? Ich weiß doch, dass Jeremiah keinen Job hat.«
Ich legte die Hand in den Schoß. »Er hat ihn mit seiner Kreditkarte bezahlt.«
»Der Kreditkarte, für die Adam aufkommt. Wenn Jeremiah sich keinen Ring leisten kann, dann soll er auch keinen kaufen.«
»Er hat nicht viel gekostet«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, doch der Diamant war ganz klein, deswegen vermutete ich, dass der Ring nicht so furchtbar teuer gewesen sein konnte.
Seufzend sah meine Mutter erst meinen Vater an und dann mich. »Du glaubst es vielleicht nicht, aber als dein Vater und ich geheiratet haben, haben wir uns sehr geliebt. Sehr, sehr geliebt. Und wir sind mit den besten Vorsätzen in unsere Ehe gegangen. Doch selbst das alles hat nicht gereicht, um uns über Wasser zu halten.«
Ihre Liebe zueinander, Steven und ich, unsere Familie – nichts davon hatte ausgereicht für eine funktionierende Ehe. Das alles wusste ich längst. 
»Bereust du’s?«, fragte ich.
»Belly, so einfach ist das nicht.«
Ich fiel ihr ins Wort. »Bereust du es, dass wir deine Familie sind? Dass du Steven und mich bekommen hast?«
Sie seufzte tief. »Nein.«
»Und du, Dad?«
»Belly – nein! Natürlich nicht. Das wollte deine Mutter damit auch nicht sagen.«
»Jeremiah und ich, wir sind nicht du und Mom. Wir kennen uns schon, solange wir leben.« Ich versuchte an meinen Vater zu appellieren. »Dad, deine Cousine Martha hat jung geheiratet, sie und Bert sind seit, was weiß ich, dreißig Jahren verheiratet! Es kann funktionieren, das weiß ich. Und Jeremiah und ich, wir werden es schaffen, so wie die beiden. Wir werden glücklich werden. Aber wir wollen, dass ihr mit uns glücklich seid. Bitte, freut euch mit uns!«
Mein Vater strich sich über den Bart in einer Weise, die ich so gut an ihm kannte. Er würde sich meiner Mutter fügen, wie immer. Jeden Moment würde er sie mit einem fragenden Blick ansehen. Es kam nun allein auf sie an. Eigentlich war es immer allein auf sie angekommen.
Wir sahen sie beide an. Meine Mutter war die Richterin, so lief das nun mal in unserer Familie. Sie schloss kurz die Augen, dann sagte sie: »Ich kann deine Entscheidung nicht mittragen, Isabel. Wenn du nicht von dieser Heirat abzubringen bist – ich unterstütze dich nicht darin. Ich werde nicht dabei sein.«
Das haute mich um. Auch wenn ich damit gerechnet hatte, dass sie bei ihrer Missbilligung bleiben würde … trotzdem. Trotzdem hatte ich geglaubt, sie würde mir entgegenkommen. Wenigstens ein bisschen.
»Mom«, sagte ich mit versagender Stimme, »bitte.«
Mein Vater machte eine gequälte Miene. »Belly, lass uns weiter darüber nachdenken, ja? Das kommt alles sehr plötzlich für uns.«
Ich beachtete ihn gar nicht, sondern sah nur meine Mutter an. Flehentlich sagte ich: »Mom? Ich weiß, du meinst es nicht so.«
Sie schüttelte den Kopf. »Und ob ich es so meine.«
»Mom, das kannst du nicht machen – nicht zu meiner Hochzeit kommen. Das ist doch verrückt.« Ich versuchte, gelassen zu klingen, so, als wäre ich nicht am Rande der völligen Hysterie.
»Nein – wenn zwei Teenager heiraten wollen, das ist verrückt.« Sie presste die Lippen zusammen. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen kann, um dich zu erreichen. Wie erreiche ich dich, Isabel?«
»Gar nicht.«
Meine Mutter beugte sich vor und sah mich eindringlich an. »Tu es nicht.«
»Mein Entschluss steht fest. Ich werde Jeremiah heiraten.« Schwankend stand ich auf. »Wenn du nicht mit mir glücklich sein kannst, dann – dann ist es vielleicht wirklich besser, wenn du nicht kommst.«
Ich war schon an der Treppe, als mein Vater mir hinterherrief: »Belly, warte.«
Ich blieb stehen, und dann hörte ich meine Mutter sagen: »Lass sie gehen.«
 
Sobald ich in meinem Zimmer war, rief ich Jeremiah an. Das Erste, was er sagte, war: »Soll ich mit ihr reden?«
»Das würde nicht helfen. Ich sag dir, sie ist fest entschlossen, ich kenne sie. Sie wird kein bisschen nachgeben. Wenigstens nicht jetzt.«
Er schwieg. »Was willst du dann machen?«
»Ich weiß nicht.« Ich fing an zu weinen.
»Möchtest du die Hochzeit verschieben?«
»Nein!«
»Aber was dann?«
Ich wischte mir übers Gesicht. »Einfach weitermachen wie bisher, denke ich mal. Die Planung in Angriff nehmen.«
Als wir aufgelegt hatten, sah ich gleich viel klarer. Ich musste Verstand und Gefühl trennen. Ihre Weigerung, zu unserer Hochzeit zu erscheinen, war die Trumpfkarte meiner Mutter. Das einzige Bein, auf dem sie stand. Sie bluffte. Eine andere Erklärung gab es nicht. Ganz gleich, wie aufgebracht sie war, wie enttäuscht von mir – ich konnte es nicht glauben, dass sie die Hochzeit ihrer einzigen Tochter boykottieren würde. Undenkbar.
Für mich gab es also nur eins zu tun: Mit voller Kraft nach vorn stürmen und die Hochzeit in Gang bringen. Ob mit meiner Mutter an der Seite oder ohne sie – es ging los!


23
Ich war dabei, meine Wäsche zusammenzulegen, als Steven später an meine Tür klopfte. Wie üblich ließ er mir nur ein paar Sekunden Zeit, bevor er eintrat; nie wartete er ab, ob ich »Komm rein« sagte. Er schloss die Tür hinter sich. Erst blieb er verlegen stehen, dann lehnte er sich mit verschränkten Armen an die Wand.
»Was ist?«, fragte ich. Dabei wusste ich es doch schon.
»Also – meint ihr es wirklich ernst, Jere und du?«
Ich stapelte mehrere T-Shirts aufeinander. »Ja.«
Steven durchquerte mein Zimmer und setzte sich an den Schreibtisch, während er meine Antwort erst einmal sacken ließ. Dann setzte er sich rittlings auf den Stuhl, sah mir ins Gesicht und sagte: »Dir ist schon klar, dass das Schwachsinn ist, oder? Wir leben schließlich nicht im tiefsten West Virginia, es gibt überhaupt keinen Grund, so früh zu heiraten.«
»Was weißt denn du von West Virginia?«, blaffte ich ihn an. »Du warst doch überhaupt noch nie dort.«
»Lenk nicht ab.«
»Wovon?«
»Davon, dass ihr beide zu jung seid.«
»Hat Mom gesagt, du sollst mit mir reden?«
»Nein«, sagte er, und ich wusste, dass er log. »Ich mach mir bloß Sorgen um dich.«
Ich starrte ihn so lange an, bis er wegsah.
»Okay, hat sie«, gab er zu. »Aber ich wäre auch so gekommen.«
»Du bringst mich nicht von meiner Meinung ab.«
»Hör mal, keiner kennt euch zwei besser als ich.« Er stockte einen Moment, wägte seine Worte gut ab. »Ich liebe Jere – er ist wie ein Bruder für mich. Aber du bist meine kleine Schwester, du kommst für mich an erster Stelle. Diese ganze Idee mit der Hochzeit – tut mir leid, aber das ist einfach nur dumm. Wenn ihr euch so liebt, dann könnt ihr auch noch ein paar Jahre warten. Wenn nicht, dann wäre das erst recht ein Grund, nicht zu heiraten.«
Ich war gerührt und verärgert zugleich. Nie sagte Steven so etwas wie »Du kommst für mich an erster Stelle«. Aber dann hatte er gesagt, ich sei dumm, und das sah ihm wieder ähnlich.
»Ich erwarte gar nicht, dass du das verstehst«, sagte ich. Ich brauchte mehrere Versuche, um das nächste T-Shirt zusammenzulegen. »Jeremiah wünscht sich, dass du und Conrad seine Trauzeugen seid.«
Ein Lächeln ging über Stevens Gesicht. »Das hat er gesagt?«
»Ja.«
Steven sah richtig glücklich aus, doch als er merkte, dass ich ihn ansah, verschwand das Lächeln. »Ich glaube nicht, dass Mom mir erlauben wird, dabei zu sein.«
»Steven, du bist einundzwanzig. Du entscheidest so etwas jetzt ganz allein.«
Er verzog das Gesicht. Ich sah ihm an, dass ich seinen Stolz verletzt hatte. »Also, ich glaube trotzdem, dass es nicht besonders klug ist, was du dir da in den Kopf gesetzt hast.«
»Schon kapiert«, sagte ich. »Ich zieh’s trotzdem durch.«
»O Mann, Mom bringt mich um. Ich sollte dir doch die Idee mit der Hochzeit ausreden, stattdessen lass ich mich von dir einwickeln, dabei auch noch mitzumachen.« Er stand auf.
Ich verkniff mir ein Lächeln. Jedenfalls so lange, bis Steven sagte: »Dann sollten Con und ich uns mal daranmachen, Jeremiahs Junggesellenabschied zu planen.«
Schnell wehrte ich ab. »Jere will so was nicht.«
Steven blies sich auf. »Du hast da gar nicht mitzureden, Belly, du bist ein Mädchen. Das regelt man unter Männern.«
»Sagtest du Männer?«
Grinsend schloss er die Tür hinter sich.
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Ich wartete immer noch auf meine Mutter, auch wenn ich Steven gegenüber etwas anderes behauptet hatte. Ich wartete darauf, dass sie auf mich zukam, dass sie nachgab. Ich mochte nicht mit der Planung der Hochzeit anfangen, bevor sie nicht doch noch Ja gesagt hatte. Aber als ein Tag nach dem anderen verging und sie jedes Gespräch verweigerte, wurde mir klar, dass ich nicht länger warten durfte.
Gott sei Dank hatte ich ja noch Taylor.
Sie kam mit einem dicken weißen Ordner mit Zeitungsausschnitten und Checklisten und allem Möglichen. »Das habe ich zwar eigentlich alles für meine eigene Hochzeit aufgehoben, aber wir können es ja schon mal für deine nehmen.«
Das Einzige, was ich hatte, war einer der gelben Schreibblöcke meiner Mutter. Auf die erste Seite hatte ich HOCHZEIT geschrieben und darunter eine Liste der Dinge angelegt, die ich erledigen musste. Neben Taylors Ordner nahm sich meine Liste ziemlich dürftig aus.
Wir setzten uns auf mein Bett und verteilten diverse Zettel und Brautmagazine um uns herum. Taylor war ganz in ihrem Element.
»Zuerst das Wichtigste: Wir brauchen ein Kleid für dich«, sagte sie. »Wir haben schon bald August.«
»So bald auch wieder nicht«, wand ich ein.
»O doch. Zwei Monate sind nichts, um eine Hochzeit zu planen. Hochzeitstechnisch gesprochen ist das schon morgen.«
»Also, da es eine ganz schlichte Feier sein soll, sollte das Kleid ja wohl auch ganz schlicht sein.«
Taylor zog die Stirn in Falten. »Wie schlicht?«
»Ganz schlicht. So schlicht wie möglich. Keine Rüschen, nichts Aufgedonnertes.«
Taylor nickte. »Ich seh’s schon genau vor mir. Ganz im Stil von Cindy Crawford bei ihrer Strandhochzeit oder wie Carolyn Bessette.«
»Genau, klingt gut«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, wie die Kleider der beiden ausgesehen hatten. Ich wusste nicht einmal, wer das sein sollte – Carolyn Bessette. Aber wenn ich erst einmal mein Kleid hatte, würde sich alles viel realer anfühlen, dann würde ich in der Lage sein, mir alles konkret vorzustellen. Im Moment war alles noch sehr abstrakt.
»Was ist mit Schuhen?«
Ich warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Als würde ich mit High Heels über den Strand stöckeln! Ich kann ja schon auf normalem Boden kaum auf hohen Absätzen laufen.«
Taylor ging gar nicht darauf ein. »Und mein Kleid? Was soll deine Brautjungfer tragen?«
Ich schubste ein paar Zeitschriften auf den Boden, damit ich mich auf dem Bett ausstrecken konnte. Ich legte die Beine an der Wand hoch. »Ich dachte an Senfgelb. Aus irgendeinem seidigen Stoff vielleicht.« Taylor hasste Senfgelb.
»Senfgelber Satin«, wiederholte Taylor und bemühte sich sehr, nicht allzu angewidert auszusehen. Ich merkte ihr an, wie hin- und hergerissen sie war zwischen ihrer Eitelkeit und ihrem Credo, wonach die Braut immer recht hat. »Zu Anikas Teint würde das vielleicht ganz gut passen. Ich bin ja mehr der Frühlingstyp, aber wenn ich gleich anfange, mich in die Sonne zu legen, dann könnte es noch klappen.«
Ich lachte. »War doch nur Spaß. Du kannst anziehen, was du willst!«
»Mensch, bist du blöd!« Erleichtert schlug sie mich aufs Bein. »So was von unreif! Und du willst heiraten – ich fass es nicht!«
»Ich auch nicht.«
»Aber irgendwie passt es auch. So nach dem Motto: Unglaublich, aber wahr. Du und Jere, ihr kennt euch ja schon Myriaden Jahre. Es hat einfach so sein sollen.«
»Wie lang sind Myriaden?«
»Endlos.« Mit dem Finger schrieb sie meine Initialen in die Luft. »B. C. + J. F. für immer.«
»Für immer«, echote ich glücklich. Für immer – das könnte ich schaffen. Das könnten wir schaffen, Jere und ich.
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Am nächsten Tag war ich mit Taylor im Einkaufszentrum verabredet. Bevor ich aus dem Haus ging, schaute ich kurz ins Arbeitszimmer meiner Mutter, blieb aber in der Tür stehen. »Ich fahre in die Stadt, nach einem Kleid gucken«, sagte ich.
Sie hörte auf zu tippen und sah zu mir herüber. »Viel Glück«, sagte sie.
»Danke.« Vermutlich hätte sie Schlimmeres sagen können, aber fröhlicher stimmte mich dieser Gedanke auch nicht gerade.
 
Der Laden für Braut- und Abendkleider war gerammelt voll mit Mädchen, die zusammen mit ihren Müttern nach einem Kleid für den Abschlussball schauten. Ich hatte nicht geahnt, wie weh mir ihr Anblick tun würde. Es war nun mal so – ihr Brautkleid sollten Mädchen zusammen mit der Mutter aussuchen. Sie sollten aus der Umkleidekabine treten, und die Mutter sollte mit Tränen in den Augen sagen: »Das ist es!« Genau so sollte es sein, da war ich mir ziemlich sicher.
»Ist es nicht schon ziemlich spät im Jahr für den Abschlussball?«, fragte ich Taylor. »War unserer nicht im Mai oder so?«
»Sie mussten ihn anscheinend nach hinten verschieben. Es gab einen Skandal um den stellvertretenden Schulleiter«, erklärte sie. »Das ganze Geld für den Ball war irgendwie verschwunden. Und die Privatschulen haben ihre Bälle doch sowieso immer später, das weißt du doch.«
»Ich war nur auf einem einzigen«, erinnerte ich sie. Und dieser eine hatte mir mehr als gereicht.
Ich streifte durch den Laden und fand ein einziges Kleid, das mir gefiel – schulterfrei und blendend weiß. Bis dahin hatte ich gar nicht gewusst, dass es da Abstufungen gibt, Weiß war für mich Weiß, fertig. Als ich Taylor fand, hatte sie einen Stapel Kleider auf dem Arm. Wir mussten eine ganze Weile vor den Umkleidekabinen anstehen.
Das Mädchen vor mir in der Schlange sagte zu seiner Mutter: »Ich krieg die Krise, wenn eine das gleiche Kleid anhat wie ich.«
Taylor und ich sahen uns an und verdrehten die Augen. Ich krieg die Krise, äffte Taylor das Mädchen stumm nach. 
Es kam mir so vor, als stünden wir eine Ewigkeit in der Schlange.
»Als Erstes das hier«, ordnete Taylor an, als ich endlich in die Kabine konnte.
Ich gehorchte pflichtschuldig.
»Jetzt komm raus!«, rief Taylor kurz darauf von ihrem Platz beim dreiteiligen Spiegel, wo sie sich zusammen mit den Müttern der anderen Mädchen niedergelassen hatte.
»Ich glaub, es ist nicht mein Fall«, rief ich zurück. »Glitzert zu sehr. Ich sehe aus wie Glinda, die gute Hexe, oder so.«
»Komm einfach raus und lass dich ansehen!«
Als ich herauskam, standen schon mehrere andere Mädchen vor dem Spiegel und betrachteten sich von hinten. Ich stellte mich dazu. 
Dann kam das Mädchen, das vor mir gewartet hatte, aus der Kabine. Sie trug das gleiche Kleid wie ich, nur in Champagner. Als sie mich sah, fragte sie sofort: »Auf welchen Ball gehst du?«
Taylor und ich warfen einander einen Blick im Spiegel zu. Taylor kicherte und hielt sich die Hand vor den Mund. »Auf gar keinen«, sagte ich.
»Sie heiratet«, sagte Taylor.
Dem Mädchen klappte die Kinnlade herunter. »Wie alt bist du denn? Du siehst so jung aus.«
»So jung bin ich nicht«, sagte ich. »Ich bin neunzehn.« Ich hatte zwar erst im August Geburtstag, aber neunzehn hörte sich gleich viel älter an als achtzehn. 
»Ach so«, sagte sie, »ich hatte gedacht, wir wären etwa gleich alt.«
Ich sah uns an, wie wir da beide im gleichen Kleid vor dem Spiegel standen, und fand auch, dass wir gleich alt aussahen. Ich sah, wie ihre Mutter mich musterte und der Dame neben ihr etwas zuflüsterte, und ich spürte, wie ich rot wurde. 
Taylor hatte es auch mitbekommen und sagte laut: »Und man sieht kaum, dass sie im dritten Monat ist.«
Die Frau schnappte nach Luft. Sie sah mich kopfschüttelnd an, und ich zuckte nur leicht mit den Achseln. Taylor nahm mich bei der Hand, und lachend rannten wir zusammen in die Umkleidekabine. 
»Du bist so eine gute Freundin«, sagte ich, als sie mir den Reißverschluss aufzog. 
Wir sahen einander im Spiegel an, ich in meinem weißen Kleid und sie in abgeschnittenen Jeans und Flip-Flops. Fast kamen mir die Tränen. Doch Taylor rettete die Situation, indem sie mich zum Lachen brachte. Sie schielte und streckte mir die Zunge raus. Es fühlte sich so gut an, wieder lachen zu können. 
Drei Geschäfte später saßen wir an einem Tisch im Food Court und hatten immer noch kein Kleid. Taylor aß Pommes, ich ein Joghurteis mit Regenbogenstreuseln. Mir brannten die Füße, und ich wollte nur noch nach Hause. Der Tag war nicht halb so lustig geworden, wie ich es mir erhofft hatte.
Taylor beugte sich vor und stieß eine ihrer Pommes, an der schon Ketchup klebte, in mein Eis. Ich riss meinen Becher weg.
»Taylor! Das ist eklig!«
Sie zuckte nur mit den Achseln. »Und so was sagt ein Mädchen, das seine Cornflakes mit einer Extraportion Puderzucker isst?« Sie schob mir ihren Teller rüber: »Hier, probier mal.«
Ich achtete darauf, dass wenigstens keine Zuckerstreusel hängen blieben, denn das wäre nun echt zu eklig gewesen. Ich kaute. Gar nicht so übel. Noch beim Schlucken fragte ich: »Was, wenn wir kein Kleid finden?«
»Wir finden eins«, versicherte sie und bot mir noch einmal von ihren Fritten an. »Kein Grund, gleich schwarzzusehen.«
 
Sie hatte recht. Im nächsten Laden wurden wir fündig. Es war das letzte Kleid, das ich anprobierte. Alle anderen waren nur so lala oder zu teuer. Dieses Kleid war lang und weiß und seidig und so, dass man es auch am Strand tragen konnte. Und es war nicht besonders teuer, was wichtig war. Was aber am allerwichtigsten war: Als ich in den Spiegel schaute, konnte ich mir vorstellen, darin zu heiraten.
Nervös trat ich aus der Umkleidekabine und strich das Kleid an beiden Seiten glatt. Dann sah ich Taylor an. »Was meinst du?«
Ihre Augen leuchteten. »Perfekt. Einfach perfekt.«
»Meinst du wirklich?«
»Komm her und schau dich im großen Spiegel an, und dann sag selber, Süße.«
Kichernd trat ich aufs Podest und sah mich mit großen Augen in dem dreiteiligen Spiegel an. Das war es. Dieses und kein anderes.
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Abends schlüpfte ich noch mal in mein Kleid, dann rief ich Jeremiah an. »Ich hab mein Kleid gefunden«, erzählte ich ihm. »Ich hab’s gerade an.«
»Wie sieht es aus?«
»Das soll eine Überraschung sein. Aber so viel kann ich dir versprechen: Es ist richtig hübsch. Taylor und ich waren in fünf Läden, bis wir endlich was gefunden hatten. Und es war gar nicht mal so teuer.« Ich strich mit der Hand über den seidigen Stoff. »Es passt auch perfekt, ich muss es also nicht mal ändern lassen.«
»Wieso klingst du dann trotzdem so traurig?«
Ich setzte mich auf den Boden und zog die Knie an die Brust. »Keine Ahnung. Vielleicht, weil meine Mom nicht dabei war, um mir zu helfen … Ich dachte immer, das sei etwas ganz Besonderes, was Mädchen immer mit ihren Müttern machen – das Brautkleid aussuchen. Und nun war sie nicht da. Es hat Spaß gemacht mit Taylor, aber ich wünschte, Mom wäre auch dabei gewesen.«
Jeremiah schwieg. Dann fragte er: »Hast du sie gebeten mitzukommen?«
»Nein, nicht wirklich. Aber sie wusste, dass ich sie gern dabeigehabt hätte. Ich find’s einfach furchtbar, dass sie sich so völlig raushält.« Ich hatte meine Zimmertür offen gelassen, in der Hoffnung, Mom würde vorbeikommen, mich in dem Kleid sehen und stehen bleiben. Aber bis jetzt hatte ich nichts von ihr gesehen.
»Sie wird schon noch nachgeben.«
»Ich hoffe es. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass ich heirate und meine Mom nicht dabei ist.«
Jeremiah seufzte leise. »Ja, geht mir genauso«, sagte er, und ich wusste, er dachte an Susannah.
 
Am nächsten Morgen saßen wir beim Frühstück – meine Mutter aß ihr Müsli mit Joghurt, ich meine getoasteten Waffeln –, als es an der Tür läutete.
Meine Mutter blickte von ihrer Zeitung auf. »Erwartest du jemanden?«, fragte sie.
Ich schüttelte den Kopf und stand auf, um nachzusehen. Vermutlich war es Taylor mit einem neuen Stapel Brautzeitschriften, doch als ich die Haustür aufmachte, stand Jeremiah vor mir. Er hatte einen Strauß Lilien in der Hand und trug ein schickes weißes Hemd mit blassblauen Karos.
Begeistert schlug ich mir mit der Hand vor den Mund. »Was machst du denn hier?«, schrie ich hinter der vorgehaltenen Hand. 
Er zog mich an sich. Sein Atem roch nach Kaffee von McDonald’s. Jere musste richtig früh aufgestanden sein, um jetzt schon hier zu sein. Er liebte das Frühstück von McDonald’s, aber normalerweise stand er nie früh genug auf, um rechtzeitig dort zu sein. »Flipp nicht gleich aus«, sagte er. »Die sind nicht für dich. Ist Laurel zu Hause?«
Mir drehte sich der Kopf. »Wir sind noch beim Frühstück«, sagte ich. »Komm rein.«
Ich machte die Tür auf, und er folgte mir in die Küche. Betont heiter sagte ich: »Schau mal, Mom, wer hier ist!«
Meine Mutter sah überrascht aus. Ihre Hand mit dem Löffel stockte auf halber Höhe. »Jeremiah!«
Jeremiah ging mit dem Blumenstrauß in der Hand zu ihr. »Ich musste doch einfach kommen und meine zukünftige Schwiegermutter so begrüßen, wie es sich gehört«, sagte er mit seinem verschmitzten Lächeln. Er küsste sie auf die Wange und legte die Blumen neben ihre Müslischale. 
Ich beobachtete meine Mutter genau. Wenn jemand meine Mutter um den Finger wickeln konnte, dann Jeremiah. Schon spürte ich, wie die Spannung im Haus nachließ.
Sie lächelte, und auch wenn dieses Lächeln etwas spröde wirkte, so war es doch immerhin ein Lächeln. Sie stand auf. »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Ich wollte ohnehin mit euch beiden reden.«
Jeremiah rieb sich die Hände. »Gut, dann machen wir das. Belly, komm her. Erst mal gruppenkuscheln.«
Meine Mutter versuchte sich das Lachen zu verkneifen, als Jeremiah sie fest in die Arme nahm. Er winkte mich heran, und ich stellte mich hinter meine Mutter und legte ihr einen Arm um die Taille. Jetzt kam sie nicht mehr dagegen an – ein Lachen entschlüpfte ihr. »Schon gut, schon gut. Gehen wir ins Wohnzimmer. Jere, hast du gegessen?«
Ich antwortete für ihn: »Egg McMuffin – stimmt’s, Jere?«
Er zwinkerte mir zu. »Du kennst mich so gut.«
Meine Mutter war schon ins Wohnzimmer vorausgegangen und wandte uns den Rücken zu.
»Ich hab’s gerochen, dass du von McDonald’s kommst«, flüsterte ich ihm zu.
Er machte eine verlegene Miene, was ganz untypisch für ihn war, und hielt sich die Hand vor den Mund. »Ist es sehr schlimm?«
Eine Woge von Zärtlichkeit überkam mich in dem Moment. »Nein«, sagte ich, »gar nicht.«
Wir setzten uns, Jeremiah und ich auf die Couch, meine Mutter auf einen Sessel uns gegenüber. Alles lief so gut. Er hatte sie zum Lachen gebracht. Seit jenem Tag in Cousins hatte ich sie nicht mehr lachen oder auch nur lächeln sehen. Langsam stieg Hoffnung in mir auf, so als könnte tatsächlich noch alles gut werden.
Das Erste, was sie sagte, war: »Jeremiah, du weißt, dass ich dich liebe. Ich will nur das Beste für dich. Aber genau deswegen kann ich das, was ihr beide da vorhabt, nicht unterstützen.«
Jeremiah beugte sich vor. »Laur–  «
Meine Mutter hob die Hand. »Ihr seid zu jung, alle beide. Ihr steckt noch in einem Reifeprozess und seid erst dabei, euch zu den Menschen zu entwickeln, die ihr einmal sein werdet. Ihr seid noch Kinder. Ihr seid noch nicht reif genug, eine so langfristige Verpflichtung einzugehen. Wir reden hier über ein ganzes Leben, Jeremiah.«
Eifrig warf er ein: »Laurel, ich will mein ganzes Leben lang mit Belly zusammen sein, das kann ich versprechen, mit Leichtigkeit.«
Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Genau das zeigt mir ja, dass du für einen solchen Schritt noch nicht reif bist, Jeremiah. Du nimmst die Dinge zu leicht. Aber heiraten sollte man nicht aus einer Laune heraus. Das ist eine ernste Sache.« Ihr herablassender Tonfall stank mir wirklich. Ich war immerhin achtzehn, nicht acht, und Jeremiah war neunzehn. Wir waren alt genug, um zu wissen, dass Heiraten eine ernste Angelegenheit war. Wir hatten beide miterlebt, wie unsere Eltern ihre eigenen Ehen in den Sand setzten. Wir würden nicht dieselben Fehler machen. Aber ich sagte nichts. Ich wusste, wenn ich sauer wurde oder mit ihr zu diskutieren anfing, würde sie das nur als Beweis dafür nehmen, wie recht sie hatte. Also saß ich nur stumm da. »Ich möchte, dass ihr zwei noch wartet. Ich möchte, dass Belly erst das College beendet. Wenn sie ihren Abschluss hat und ihr zwei immer noch dasselbe füreinander empfindet, dann meinetwegen. Aber auf keinen Fall vor dem College-Abschluss. Wenn Beck hier wäre, würde sie mir zustimmen.«
»Ich glaube, sie wäre sehr glücklich unseretwegen«, sagte Jeremiah.
Bevor meine Mutter ihm widersprechen konnte, fügte er noch schnell hinzu: »Belly wird ihren Abschluss wie geplant machen, das kann ich dir versprechen. Ich werde gut auf sie aufpassen. Gib uns nur einfach deinen Segen.« Er streckte einen Arm aus, nahm ihre Hand und schüttelte sie spielerisch. »Komm schon, Laur. Du hast dir mich doch immer als Schwiegersohn gewünscht.«
Meine Mutter machte ein gequältes Gesicht. »Nicht so, Herzchen. Es tut mir leid.«
Es folgte ein langes, betretenes Schweigen. Wir saßen da, und ich fühlte, wie mir die Tränen in die Augen traten. Jeremiah legte mir den Arm um die Schulter und drückte mich kurz, dann ließ er mich wieder los.
»Heißt das, du kommst nicht zu unserer Hochzeit?«, fragte ich Mom.
Kopfschüttelnd fragte sie zurück: »Was für eine Hochzeit denn, Isabel? Ihr habt doch gar nicht das Geld für eine Feier.«
»Das lass mal unsere Sorge sein«, sagte ich. »Ich will nur wissen: Kommst du?«
»Du kennst meine Antwort bereits: Nein, ich werde nicht dabei sein.«
»Wie kannst du so etwas sagen?« Ich atmete tief aus, versuchte, ruhig zu bleiben. »Du bist doch bloß sauer, weil du in der Sache nichts mitzureden hast. Ein Mal passiert etwas, das du nicht bestimmst, und das bringt dich um.«
»Genau, es bringt mich um!«, fuhr sie mich an. »Zusehen zu müssen, wie du eine so törichte Entscheidung triffst, das bringt mich um.«
Meine Mutter fixierte mich, und ich wandte den Kopf ab. Mir zitterten die Knie. Ich konnte ihr nicht länger zuhören. Mit ihren Zweifeln und ihrer negativen Einstellung vergiftete sie unsere schönen Pläne. Sie rückte alles in ein völlig falsches Licht.
Ich stand auf. »Dann gehe ich jetzt. So musst du wenigstens nicht länger zusehen.«
Jeremiah sah mich erschrocken an. »Komm, Bells, setz dich wieder.«
»Ich kann hier nicht bleiben«, sagte ich.
Meine Mutter sagte kein Wort. Sie saß nur da, kerzengerade.
Ich ging aus dem Wohnzimmer und nach oben.
In meinem Zimmer warf ich eilig T-Shirts und Unterwäsche in einen Koffer. Als ich gerade meine Toilettensachen oben auf den Haufen schmiss, kam Jeremiah in mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
Er setzte sich auf mein Bett. »Was war denn das gerade?«, fragte er. Er sah immer noch völlig verwirrt aus.
Ich antwortete nicht, sondern packte einfach weiter.
»Was machst du da?«, fragte er.
»Wofür würdest du das halten?«
»Okay, aber hast du irgendeinen Plan?«
Ich zog den Reißverschluss meines Koffers zu. »Ja, habe ich. Ich werde bis zur Hochzeit in Cousins wohnen, im Sommerhaus. Ich kann meine Mutter nicht länger ertragen.«
Jeremiah holte tief Luft. »Ist das dein Ernst?«
»Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Sie wird ihre Meinung nicht ändern. Sie will es so.«
Er zögerte. »Ich weiß nicht … Was ist mit deiner Arbeit?«
»Du hast doch selbst gesagt, ich soll aufhören. Es ist besser so. Von Cousins aus kann ich die Hochzeit viel besser planen als hier.« Schwitzend hob ich meinen Koffer hoch. »Wenn sie nicht auf unseren Zug aufspringen will – ihr Pech. Dann fährt der Zug eben ohne sie.«
 
Auf dem Weg aus der Stadt hinaus stoppten wir kurz bei Behrs. Jere wartete auf mich in seinem Wagen. Ohne diesen Streit mit meiner Mutter hätte ich niemals den Nerv gehabt, so Knall auf Fall zu kündigen. Es war zwar bei Behrs durchaus üblich, dass dauernd neue Leute anfingen und andere wieder aufhörten, gerade Studenten. Trotzdem. Ich ging gleich nach hinten in die Küche und fand dort auch Stacey, die Geschäftsführerin. Es tue mir leid, sagte ich, aber ich würde in zwei Monaten heiraten und könne nicht länger für sie arbeiten. Stacey schielte auf meinen Bauch und dann auf meinen Ringfinger, dann sagte sie: »Herzlichen Glückwunsch, Isabel. Aber du sollst wissen, hier bei Behrs haben wir immer einen Platz für dich.«
Als ich wieder in meinem Auto saß, schluchzte ich heftig. Ich weinte so lange, bis mir der Hals wehtat. Ich war wütend auf meine Mutter, aber schlimmer als die Wut war diese überwältigende tiefe Traurigkeit. Ich war erwachsen genug, um Dinge allein in die Hand zu nehmen, ohne sie. Ich konnte heiraten, ich konnte meinen Job kündigen. Ich war jetzt ein großes Mädchen. Ich musste sie nicht um Erlaubnis bitten. Meine Mutter war nicht mehr allmächtig. Doch ein Teil von mir wünschte sich, sie wäre es noch.
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Wir waren nur noch eine halbe Stunde vom Sommerhaus entfernt, als Jeremiah mich auf dem Handy anrief und sagte: »Conrad ist in Cousins.« 
Ich erstarrte. Wir warteten gerade an einer roten Ampel, Jeremiah stand mit seinem Wagen vor mir. »Seit wann?«
»Seit letzter Woche. Nach dieser Geschichte im Restaurant ist er einfach dort geblieben. Einmal war er noch zu Hause, um seine Sachen zu holen, aber ich glaube, er will den Sommer über da bleiben.«
»Oh«, sagte ich. »Glaubst du, er hat was dagegen, wenn ich auch da bin?«
Ich spürte, wie Jere zögerte. »Nein, ich glaube nicht, dass ihm das was macht. Ich wünschte nur, ich könnte auch bleiben. Wenn nur dieses blöde Praktikum nicht wäre! Vielleicht sollte ich einfach aufhören.«
»Das kannst du nicht machen! Dein Dad bringt dich um.«
»Ich weiß.« Er zögerte spürbar, dann sagte er: »Es kommt mir nicht richtig vor, wie wir bei deiner Mutter weggegangen sind, Bells. Vielleicht solltest du umkehren.«
»Das hat überhaupt keinen Zweck. Wir würden uns nur gleich wieder streiten.« Die Ampel sprang auf Grün. »Ich glaube sogar, es ist für uns alle das Beste so. So haben wir ein bisschen Abstand.«
»Wenn du meinst«, sagte Jeremiah, aber wirklich überzeugt war er nicht, das merkte ich.
»Lass uns weiterreden, wenn wir da sind«, sagte ich, und wir legten auf.
Mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass Conrad in Cousins war. Vielleicht war es doch nicht die perfekte Lösung, die kommenden Wochen über im Sommerhaus zu bleiben.
Doch als ich schließlich in die leere Einfahrt einbog, empfand ich erst einmal nur unglaubliche Erleichterung. Zu Hause. Ich war wieder zu Hause.
Das Haus sah aus wie immer, hoch und grau und weiß. Und es löste dasselbe Gefühl in mir aus wie immer. So als wäre ich genau dort, wo ich hingehörte. So als könnte ich endlich wieder atmen.
 
Ich saß auf Jeremiahs Schoß auf einem Liegestuhl, als wir einen Wagen vorfahren hörten. Es war Conrad, der gleich darauf mit einer Tüte Lebensmittel ausstieg. Er schien erschrocken, als er uns da auf der Veranda sah. Ich stand auf und winkte.
Jeremiah streckte sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hey, Con.«
»Was ist los?«, fragte Conrad und kam näher. »Was macht ihr denn hier?«
Conrad stellte die Tüte ab und setzte sich neben Jeremiah. Ich blieb hinter den beiden stehen. 
»Hochzeitskram«, antwortete Jeremiah vage.
»Hochzeitskram«, wiederholte Conrad. »Das heißt, ihr macht Ernst?«
»Worauf du Gift drauf nehmen kannst.« Jeremiah zog mich zurück auf seinen Schoß. »Stimmt’s, Frauchen?«
Ich rümpfte die Nase. »Nenn mich nicht Frauchen! Das ist ja widerlich.«
Conrad beachtete mich gar nicht. »Heißt das, Laurel hat ihre Meinung geändert?«, fragte er Jere.
»Noch nicht, aber das wird sie schon noch«, sagte Jeremiah, und ich widersprach ihm nicht.
Ich blieb vielleicht noch zwanzig Sekunden sitzen, bevor ich mich aus seinem Arm wand und wieder aufstand. »Ich komme um vor Hunger«, sagte ich und beugte mich vor, um in Conrads Einkaufstüte zu kramen. »Hast du irgendwas Leckeres gekauft?«
Conrad sah mich mit diesem amüsierten halben Lächeln an, das so typisch für ihn war. »Keine Chips und keine Tiefkühlpizza für dich. Tut mir leid. Aber genug Sachen für ein Abendessen. Ich koch uns was.«
Er stand auf, nahm die Einkaufstüte und ging ins Haus.
 
Conrad machte einen Salat aus Tomaten, Avocados und Basilikum, dazu gab es gegrillte Hähnchenbrust. Wir aßen auf der Veranda.
Mit vollem Mund sagte Jeremiah: »Wow, ich bin beeindruckt. Seit wann kannst du kochen?«
»Seit ich allein lebe. Ich esse auch kaum etwas anderes. Hähnchen, jeden Tag.« Conrad schob mir die Salatschüssel zu, ohne mich anzusehen. »Bist du satt geworden?«
»Ja. Danke, Conrad. Es war alles sehr lecker.«
»Sehr lecker«, echote Jeremiah.
Con zuckte nur mit den Achseln, aber seine Ohrläppchen färbten sich rosa, daran merkte ich, dass er sich freute.
Ich pikste Jeremiah mit meiner Gabel in den Arm. »Du könntest ein bisschen was von ihm lernen.«
Er pikste mich ebenfalls. »Du auch.« Er aß noch einen Happen Salat, dann verkündete er: »Belly bleibt bis zur Hochzeit hier. Wäre das okay für dich, Con?«
Ich merkte, dass Conrad überrascht war, denn er antwortete nicht gleich. 
»Ich werde dir auch bestimmt nicht im Weg sein«, versicherte ich ihm. »Ich mach hier nur diesen Hochzeitskram.«
»Schon gut, ich hab damit kein Problem.«
Ich blickte auf meinen Teller. »Danke«, sagte ich. Also hatte ich mir ganz umsonst Sorgen gemacht. Conrad war es völlig egal, ob ich da war oder nicht. Wir würden ja nicht zusammen rumhängen. Er würde sein Ding machen, so wie immer, ich wäre mit meinen Planungen für die Hochzeit beschäftigt, und freitags würde Jeremiah herkommen, um mir zu helfen. Also alles in Ordnung.
Nach dem Essen schlug Jeremiah vor, zusammen Eis essen zu gehen, aber Conrad meinte, er müsse noch die Küche aufräumen. »Wer kocht, sollte nicht hinterher auch noch aufräumen müssen«, protestierte ich, doch Conrad versicherte, es mache ihm nichts aus.
Also fuhren Jere und ich allein in die Stadt. Ich nahm eine Waffel mit zwei Kugeln Plätzchenteig-Eis mit Streuseln, Jeremiah wollte Regenbogen-Fruchteis.
»Geht’s dir jetzt besser?«, fragte er mich, während wir auf der Promenade spazieren gingen. »Wegen der Sache mit deiner Mom?«
»Nicht wirklich«, sagte ich. »Ich würde nur ganz gern heute einfach nicht mehr daran denken.«
Jeremiah nickte. »Wie du willst.«
Ich wechselte das Thema. »Hast du schon mal überlegt, wie viele Leute du einladen möchtest?«
»Hab ich.« Er fing an, an den Fingern abzuzählen. »Josh, Redbird, Gabe, Alex, Sanchez, Peterson …«
»Du kannst nicht deine komplette Verbindung einladen.«
Er sah verletzt aus. »Das sind doch meine Brüder.«
»Ich dachte, wir wollten in ganz kleinem Rahmen heiraten.«
»Meinetwegen, dann eben nur ein paar von den Jungs, okay?«
»Okay. Und dann müssen wir uns noch übers Essen Gedanken machen«, sagte ich, während ich meine Eiswaffel ringsherum abschleckte, damit nichts tropfte.
»Conrad kann uns doch ein paar Hähnchen grillen«, sagte Jeremiah lachend.
»Conrad ist dein Trauzeuge. Er kann unmöglich schwitzend am Grill stehen.«
»War doch nur Spaß.«
»Hast du ihn denn schon gefragt? Ob er dein Trauzeuge sein will?«
»Noch nicht. Mach ich noch.« Er beugte sich zu mir herunter und biss ein Stück von meinem Eis ab. Ein bisschen blieb an seiner Oberlippe kleben, und es sah aus, als hätte er einen Milchbart.
Ich biss mir auf die Innenseiten der Wangen, um mir ein Lächeln zu verkneifen.
»Was gibt’s da zu lachen?«
»Nichts.«
Als wir zurückkamen, schaute Conrad im Wohnzimmer fern. Als wir uns aufs Sofa setzten, stand er auf. »Ich hau mich hin«, sagte er und reckte sich.
»Es ist doch gerade mal zehn«, sagte Jeremiah. »Wir könnten doch noch einen Film zusammen gucken.«
»Nee, ich will morgen früh aufstehen und surfen gehen. Magst du mitkommen?«
Jeremiah warf mir einen Blick zu, dann sagte er: »Ja, gute Idee.«
»Ich dachte, wir wollten morgen Vormittag die Gästeliste besprechen«, sagte ich.
»Keine Sorge, ich bin wieder zurück, bevor du wach wirst.« Und an Conrad gewandt, sagte er: »Klopf an meine Tür, wenn du aufgestanden bist.«
Conrad zögerte. »Ich würde Belly ungern wecken.«
Ich spürte, wie ich rot wurde. »Das macht nichts.«
Seit Jeremiah und ich zusammen waren, waren wir erst einmal im Sommerhaus gewesen. Damals hatte ich bei ihm in seinem Zimmer geschlafen. Wir hatten ferngesehen, bis er einschlief. Jeremiah schlief gern, während der Fernseher im Hintergrund lief, aber ich konnte so nicht einschlafen. Also wartete ich, bis er schlief, dann schaltete ich ab. Es war ein merkwürdiges Gefühl gewesen, in seinem Bett zu schlafen, wo mein eigenes doch gleich am Ende des Flurs war. 
Im College schliefen wir dauernd im selben Bett, da kam mir das ganz normal vor. Aber hier im Sommerhaus wollte ich gern in meinem Zimmer, in meinem eigenen Bett schlafen. So war es mir vertraut. Dann konnte ich mich wieder wie ein kleines Mädchen fühlen, das mit der ganzen Familie Ferien macht. Meine hauchdünnen Laken mit den verblassten gelben Rosenknospen, meine Kirschholzkommode mit dem Spiegelaufsatz. Früher standen zwei schmale Einzelbetten darin, aber irgendwann hat Susannah sie rausgeworfen und ein breites neues Bett besorgt, eins für große Mädchen, wie sie sagte. Ich liebte dieses Bett.
Conrad ging nach oben, und erst als ich hörte, wie er die Tür hinter sich schloss, sagte ich: »Vielleicht schlaf ich heute Nacht in meinem Zimmer.«
»Wieso denn?«, fragte Jeremiah. »Ich verspreche auch, ganz leise zu sein, wenn ich aufstehe.«
»Heißt es nicht, Braut und Bräutigam sollen vor der Hochzeit in getrennten Betten schlafen?« 
»Ja, aber das gilt doch bloß für die letzte Nacht vor der Hochzeit, nicht für jede.« Er sah gekränkt aus, doch dann sagte er in scherzhaftem Ton: »Komm schon, ich rühr dich auch nicht an.«
Obwohl ich wusste, dass er nur Spaß machte, traf mich seine Bemerkung doch.
»Darum geht es mir nicht. Es ist nur so – wenn ich in meinem eigenen Zimmer schlafe, fühle ich mich so … so normal. Hier ist es was anderes als im College. Da ist es völlig normal, bei dir zu schlafen. Aber hier erinnere ich mich gerne daran, wie es sich früher angefühlt hat.« Ich suchte sein Gesicht danach ab, ob noch Spuren einer Kränkung zu sehen waren. »Hab ich das halbwegs klarmachen können?«
»Ich denk schon.« Aber er sah nicht überzeugt aus, und ich wünschte, ich hätte das Thema nie angesprochen.
Ich rückte näher an ihn heran und legte die Füße auf seinen Schoß. »Bald hast du mich jede Nacht an deiner Seite, und das, solange wir leben.«
»Klingt nach reichlich oft«, sagte er.
»Hey!« Ich trat nach ihm.
Jeremiah lächelte mich nur an und legte ein Kissen über meine Füße. Dann schaltete er auf einen anderen Sender um, wir sahen fern, und damit war das Thema erledigt. Als es Zeit war, schlafen zu gehen, ging er in sein Zimmer und ich in meins.
Ich schlief so gut wie seit Wochen nicht mehr.
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Conrad
 
 
Ich hatte Jere gefragt, ob er mit zum Surfen käme, weil ich mit ihm allein sein wollte. Ich wollte herausfinden, was zum Teufel eigentlich los war. Seit seiner großartigen Ankündigung im Restaurant hatte ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Doch als wir dann tatsächlich allein waren, wusste ich nicht, was ich sagen sollte.
Wir schaukelten auf unseren Surfboards und warteten auf die nächste Welle. Bisher ging es da draußen noch ziemlich ruhig zu.
Ich räusperte mich. »Wie sauer ist Laurel denn?«
»Total sauer«, sagte Jeremiah und zog eine Grimasse. »Belly und sie hatten einen Mordskrach gestern.«
»Vor dir?«
»Ja.«
»Scheiße.« Allerdings war ich nicht überrascht. Es war unmöglich, von Laurel zu erwarten, dass sie für ihre Tochter, die noch keine zwanzig war, mal eben so eine Hochzeitsfeier schmiss.
»Das kannst du laut sagen.«
»Und was sagt Dad zu der Sache?«
Er warf mir einen skeptischen Blick zu. »Seit wann interessiert es dich, was Dad sagt?«
Ich schaute zum Haus hinüber. Ich zögerte einen Moment, dann sagte ich: »Ich weiß nicht. Wenn Laurel dagegen ist und Dad auch, dann solltet ihr es vielleicht lassen. Ich meine, ihr geht beide noch aufs College. Du hast nicht mal einen Job. Bei genauerem Nachdenken ist es irgendwie eine Schnapsidee.« Meine Stimme war immer leiser geworden. Jere durchbohrte mich mit Blicken.
»Halt du dich da raus, Conrad«, sagte er. Er spuckte die Worte regelrecht aus.
»Schon gut. Tut mir leid. Ich wollte dich nicht … Entschuldigung.«
»Ich habe dich nie nach deiner Meinung gefragt. Das hier geht allein Belly und mich was an.«
»Du hast recht«, sagte ich. »Vergiss es.«
Jeremiah antwortete nicht. Er warf einen Blick über die Schulter und paddelte los. Als die Welle ihren Höhepunkt erreicht hatte, richtete er sich auf und fuhr ans Ufer.
Ich schlug mit der Faust aufs Wasser. Am liebsten hätte ich ihn in den Hintern getreten. Das hier geht allein Belly und mich was an. Was für ein Scheiß!
Er heiratete mein Mädel, und ich konnte nichts dagegen machen. Ich musste einfach zusehen. Weil er mein Bruder war. Und weil ich etwas versprochen hatte. Pass auf ihn auf, Conrad. Ich verlass mich auf dich.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, waren die Jungs noch immer beim Surfen, also setzte ich mich mit meinem Ordner, dem Schreibblock und einem Glas Milch auf die Veranda. 
Laut Taylors Checkliste musste zuerst die Anzahl der Gäste feststehen, vorher konnten wir gar nichts machen. Das leuchtete mir ein. Woher sollten wir sonst wissen, wie viel wir an Essen und so weiter brauchten? 
Bisher war meine Liste noch kurz. Taylor, ihre Mutter, ein paar der Mädchen, mit denen ich aufgewachsen war – Marcy und Blair, vielleicht Katie –, Anika, mein Dad, Steven und meine Mutter. Ob sie allerdings kommen würde, das stand noch in den Sternen. Mein Dad würde da sein, das wusste ich. Er würde kommen, egal, was meine Mutter sagte. Ich hätte auch meine Großmutter gern dabeigehabt, doch sie war im Jahr zuvor aus ihrem Haus in Florida in ein Pflegeheim umgezogen. Sie war noch nie gern gereist, und nun konnte sie es auch nicht mehr. Eine Einladung würde ich ihr trotzdem schicken und dazuschreiben, dass ich sie in den Herbstferien ganz bestimmt mit Jeremiah besuchen kommen würde.
Was mich anging, war es das im Grunde auch schon. Es gab noch ein paar Cousins und Cousinen von der Seite meines Vaters, aber besonders nahe standen wir uns nicht.
Auf Jeremiahs Liste standen Conrad, drei seiner Verbindungsbrüder (wie ausgemacht), sein Mitbewohner aus dem ersten Collegejahr und sein Dad. Mr. Fisher werde langsam weich, hatte Jeremiah mir am Abend erzählt. Er habe sich erkundigt, wer uns denn trauen würde und wie viel wir für diese sogenannte Hochzeit ausgeben wollten. Als Jere ihm sagte, wie viel wir ausgeben konnten, nämlich eintausend Dollar, schnaubte sein Vater nur verächtlich. Dabei war das die Summe, für die ich letztes Jahr den ganzen Sommer über bei Behrs gearbeitet hatte.
Auf unserer Gästeliste mussten also auf jeden Fall weniger als zwanzig Leute stehen. Bei dieser Größenordnung konnten wir locker ein großes Muschelessen am Strand machen, von dem alle satt würden. Dazu könnten wir einige Fässchen Bier besorgen und ein paar Flaschen billigen Sekt. Und da wir am Strand heiraten würden, brauchten wir nicht einmal irgendwelche Deko. Bloß ein paar Blumen für die Picknicktische. Oder Muscheln. Genau – Muscheln und Blumen. Jetzt war ich richtig in Fahrt gekommen. Taylor würde stolz auf mich sein. 
Ich war noch dabei, meine Ideen zu notieren, als Jeremiah die Stufen zur Veranda heraufkam. Hinter ihm schien grell die Sonne, so grell, dass es mir in den Augen wehtat. »Morgen«, sagte ich blinzelnd, »wo ist denn Con?«
»Noch draußen.« Jeremiah setzte sich neben mich und fragte grinsend: »Und, hast du schon alles ohne mich erledigt?« Er war triefnass, und etwas Meerwasser tropfte auf meinen Block. 
»Hättest du wohl gerne.« Ich wischte den Tropfen weg. »Sag mal, was hieltest du von einem Muschelessen?«
»Dazu sag ich nie Nein.«
»Und wie viel Fässchen Bier braucht man für zwanzig Leute – was meinst du?«
»Wenn Peterson und Gomez kommen, dann wären es schon mal zwei nur für die zwei allein.«
Ich zielte mit meinem Stift auf seine Brust. »Drei Verbindungsbrüder, haben wir gesagt, mehr nicht. Stimmt’s?«
Er nickte, dann beugte er sich vor und küsste mich. Seine Lippen schmeckten salzig, und sein Gesicht fühlte sich kühl an auf meiner warmen Haut.
Ich schmiegte mich einen Moment an ihn, dann machte ich mich los. »Wenn Taylors Ordner nass wird, erwürgt sie dich«, warnte ich ihn und schob das Ding hinter meinen Rücken.
Jeremiah guckte traurig, dann nahm er meine Arme und legte sie sich um den Hals, so als würden wir einen langsamen Tanz tanzen. »Ich kann es kaum erwarten, bis wir endlich heiraten«, murmelte er an meinem Hals.
Ich kicherte. Ich war superkitzlig am Hals, und Jere wusste das ganz genau. Er wusste fast alles von mir, und trotzdem liebte er mich.
»Und was ist mit dir?«
»Was soll mit mir sein?«
Er pustete mir auf den Hals, und ich lachte laut. Ich versuchte, mich loszuwinden, aber er hielt mich ganz fest. Immer noch kichernd, sagte ich: »Okay, ich kann es auch kaum erwarten, dich zu heiraten.«
 
Später am Nachmittag brach Jere auf. Ich begleitete ihn zum Auto. Conrads Wagen stand nicht in der Einfahrt, aber wohin Conrad gefahren war, wusste ich nicht. 
»Ruf mich später an, damit ich weiß, dass du heil angekommen bist«, sagte ich.
Jeremiah nickte. Er war still, was so gar nicht seine Art war. Ich vermutete, dass es ihn traurig machte, schon wieder aufbrechen zu müssen. Auch ich wünschte, er könne noch bleiben. Von ganzem Herzen wünschte ich mir das. 
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn fest.
»In fünf Tagen sehen wir uns wieder«, sagte ich.
»In fünf Tagen«, wiederholte er.
Die Daumen in die Gürtelschlaufen meiner Jeansshorts gehakt, sah ich ihm nach, als er wegfuhr. Erst als ich sein Auto nicht mehr sehen konnte, ging ich zurück ins Haus.
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In jener ersten Woche in Cousins hielt ich mich von Conrad fern. Ich konnte nicht noch einen Menschen brauchen, der mir sagte, ich sei dabei, einen Fehler zu machen. Den oberkritischen Conrad schon gar nicht. Er musste es gar nicht laut sagen, ich sah es ihm an den Augen an. Also stand ich vor ihm auf, aß vor ihm, und wenn er im Wohnzimmer fernsah, blieb ich in meinem Zimmer, adressierte Einladungen und las Hochzeitsblogs. Taylor hatte mir diverse Links geschickt.
Vermutlich fiel es ihm nicht einmal auf, so beschäftigt, wie er war: Er ging surfen, traf sich mit Freunden, werkelte am Haus herum. Nie hätte ich geglaubt, dass Conrad handwerklich begabt ist, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, von meinem Schlafzimmerfenster aus: Conrad auf einer Leiter, beim Überprüfen der Entlüftungsventile der Klimaanlage, Conrad beim Streichen des Briefkastens. 
Ich saß gerade auf der Veranda und aß eins dieser Erdbeertörtchen, die man im Toaster aufbackt, als Conrad die Stufen hochjoggte. Sein Haar war verschwitzt, er war den ganzen Morgen unterwegs gewesen. Er trug dunkelblaue Turnschuhe und hatte ein altes T-Shirt seiner Footballmannschaft an der Highschool an.
»Hey«, sagte ich. »Wo kommst du denn her?«
»Vom Sport«, sagte Conrad und wollte an mir vorbeigehen. Doch plötzlich blieb er stehen. »Ist das dein Frühstück?«, fragte er. 
Ich knabberte weiter an meinem Törtchen. »Ja, aber es ist das letzte. Tut mir leid.«
Das interessierte ihn gar nicht. »Ich hatte Müsli auf dem Küchentresen stehen lassen. Und in der Schale ist noch Obst.«
»Ich dachte, das sei deins«, sagte ich achselzuckend. »Ich wollte mir nicht einfach etwas nehmen, ohne vorher zu fragen.«
»Warum fragst du dann nicht?« Er klang genervt.
Ich war verblüfft. »Ich sehe dich doch kaum, wie soll ich da fragen?«
Etwa drei Sekunden lang sahen wir uns mürrisch an, dann zog ein Lächeln seine Mundwinkel leicht nach oben. »Auch wahr!«, sagte er, und schon verschwand die Spur eines Lächelns wieder. Er schob die Glastür auf, dann drehte er sich noch einmal um und sagte: »Du kannst alles essen, was ich kaufe.«
»Gleichfalls«, antwortete ich.
Da war es wieder, dieses Fast-Lächeln. »Deine Pop-Tarts und getrockneten Zwiebelsnacks und Makkaroni mit Käse von Kraft darfst du gern behalten.«
»Hey, ich esse auch andere Sachen, nicht bloß Junk Food«, protestierte ich.
»Klar«, sagte er und ging ins Haus.
Am nächsten Morgen stand die Schachtel mit dem Müsli wieder auf dem Tresen. Dieses Mal bediente ich mich, goss Conrads Magermilch darüber und schnitt sogar eine Banane klein und tat sie obendrauf. Schmeckte gar nicht übel.
Es zeigte sich, dass Conrad ein angenehmer Mitbewohner war. Nie ließ er die Klobrille hochgeklappt, gebrauchtes Geschirr spülte er immer sofort ab, und wenn die letzte Küchenrolle leer war, kaufte er neue. Andererseits hätte ich auch nichts anderes von ihm erwartet, Conrad war immer schon ordentlich gewesen. In dieser Hinsicht war er das genaue Gegenteil von Jeremiah. Jeremiah hängte nie neues Klopapier hin, und er käme nie auf die Idee, Küchenrollen zu kaufen oder eine fettige Pfanne in heißem Wasser mit Spülmittel einzuweichen.
Später ging ich in den Laden und kaufte Zutaten fürs Abendessen: Spaghetti und Soße, grünen Salat und Tomaten. Gegen sieben machte ich mich ans Kochen und dachte: Ha, da sieht er mal, wie gesund ich essen kann! Am Ende waren zwar die Nudeln zerkocht und der Salat nicht gründlich genug gewaschen, aber mir schmeckte es trotzdem.
Aber Conrad kam nicht, und so aß ich allein vor dem Fernseher. Bevor ich ins Bett ging, machte ich einen Teller für ihn zurecht, den ich ihm auf den Tresen stellte.
Am nächsten Morgen war das Essen nicht mehr da und der Teller gespült.
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Als Conrad und ich das nächste Mal miteinander sprachen, saß ich gegen Mittag mit dem Hochzeitsordner am Küchentisch. Nachdem die Gästeliste fertig war, musste ich jetzt als Nächstes die Anzeigen rausschicken. Bei den wenigen Gästen kam es mir fast ein bisschen blöd vor, überhaupt so förmlich einzuladen, aber eine Rundmail zu schicken schien mir auch unpassend. Die Karten, weiß mit helltürkisen Muscheln, hatte ich aus einem Brautgeschäft, ich musste sie nur durch den Drucker laufen lassen, und im Nu hatte man seine Einladungen.
Conrad öffnete die Schiebetür und betrat die Küche. Sein graues T-Shirt war schweißnass, vermutlich kam er vom Joggen. »War’s schön?«, fragte ich.
»Ja«, antwortete er mit überraschter Miene. Er sah auf meinen Stapel Umschläge und fragte: »Hochzeitsanzeigen?«
»Ja, jetzt fehlen nur noch die Briefmarken.«
Er goss sich ein Glas Wasser ein. »Ich muss sowieso in die Stadt, einen neuen Bohrer kaufen. Da kann ich dir Marken mitbringen, die Post liegt auf dem Weg.«
Nun war ich diejenige, die überrascht aussah. »Danke«, sagte ich, »aber ich möchte gern selbst schauen, was sie an Hochzeitsmarken dahaben.«
Er leerte sein Wasser auf einen Zug.
»Weißt du, was das ist?«, fragte ich, ohne seine Antwort abzuwarten. »Briefmarken mit einem speziellen Motiv und dem Wort Liebe darauf. Die werden vor allem für Hochzeiten gekauft. Ich weiß das auch nur, weil Taylor mir gesagt hat, ich müsse unbedingt solche nehmen.«
Conrad deutete ein Lächeln an. »Wir können mit meinem Wagen fahren, dann sparst du dir die Strecke.« 
»Na gut«, sagte ich. 
»Ich will nur noch schnell duschen. In zehn Minuten bin ich startklar«, sagte er und raste nach oben.
Tatsächlich war er zehn Minuten später zurück, wie er gesagt hatte. Er schnappte sich die Schlüssel, ich packte die Umschläge in meine Handtasche, und dann gingen wir aus dem Haus.
»Wir können auch mein Auto nehmen«, bot ich ihm an.
»Schon gut, ich fahre«, sagte er.
Ein merkwürdiges Gefühl war es schon, nach so langer Zeit wieder auf dem Beifahrersitz von Conrads Auto zu sitzen. Das Auto war sauber, und es roch wie immer.
»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal in deinem Auto gesessen habe«, sagte ich und stellte das Radio an.
Ohne eine Sekunde zu zögern, antwortete er: »Bei deinem Abschlussball.«
O Gott.
Der Abschlussball. Als wir Schluss machten. Als wir im Regen auf dem Parkplatz standen und stritten. Die Erinnerung war mir peinlich. Wie ich geweint hatte, wie ich ihn angebettelt hatte, nicht zu fahren. Nicht gerade eine meiner Sternstunden.
Ein betretenes Schweigen herrschte zwischen uns, vermutlich erinnerten wir uns beide an dieselben Szenen. Um die Stille zu durchbrechen, sagte ich munter: »Lieber Himmel, das ist ja wirklich Ewigkeiten her, stimmt’s?«
Dieses Mal antwortete er nicht.
Er setzte mich vor der Post ab und sagte, er werde mich in ein paar Minuten wieder abholen. Ich sprang aus dem Auto und ging schnell ins Gebäude.
Die Schlange am Schalter verkürzte sich schnell, und als ich an der Reihe war, fragte ich: »Könnte ich bitte Ihre Hochzeitsmarken sehen?«
Die Angestellte griff in eine Schublade und reichte mir einen Bogen. Die Marken zeigten Hochzeitsglocken, die mit einer Schleife zusammengebunden waren, auf der das Wort LIEBE stand.
Ich legte meine Einladungen auf die Ablage und zählte rasch durch. »Ich nehme einen Bogen.«
Sie sah mich an und zögerte einen Moment, dann fragte sie: »Sind das Hochzeitsanzeigen?«
»Ja«, antwortete ich.
»Wünschen Sie Handentwertung?«
»Wie bitte?«
»Wünschen Sie Handentwertung?«, wiederholte sie, dieses Mal schon etwas unfreundlicher.
Ich geriet in Panik. Was sollte das jetzt wieder heißen – Handentwertung? Ich hätte gern Taylor eine SMS geschickt und nachgefragt, doch die Schlange hinter mir wurde immer länger, also sagte ich nur rasch: »Nein, danke.«
Ich zahlte, ging hinaus und setzte mich auf die Bordsteinkante. Dann klebte ich die Marken auf die Umschläge. Auch an meine Mutter hatte ich einen adressiert – für alle Fälle. Vielleicht änderte sie ihre Meinung ja doch noch. Conrad fuhr vor, als ich die Einladungen gerade in den Briefkasten warf. Es war also wirklich wahr, ich würde tatsächlich heiraten. Jetzt gab es kein Zurück mehr. (Es war auch nicht so, als hätte ich das gewollt.)
»Hast du deinen Bohrer bekommen?«, fragte ich, als ich wieder einstieg.
»Jep«, sagte er. »Und du deine Hochzeitsmarken?«
»Jep«, antwortete ich. »Sag mal, was heißt denn Handentwertung?«
»Die Post stempelt Marken ab, damit man sie nicht noch einmal benutzen kann, das nennt man Entwertung. Handentwertung heißt dann wohl, dass Briefe nicht von Automaten, sondern einzeln von Hand abgestempelt werden.«
»Woher weißt du so was?«, fragte ich beeindruckt.
»Ich hab mal Briefmarken gesammelt.«
Stimmt. Das hatte ich ganz vergessen. Conrad hatte Briefmarken gesammelt. Er bewahrte sie in einem Album auf, das sein Vater ihm geschenkt hatte. 
»Das hab ich ja total vergessen. O Mann, du hast das so ernst genommen mit diesen Briefmarken, wir durften das Album nicht mal anfassen ohne deine Erlaubnis. Weißt du noch, wie Jeremiah dir mal eine geklaut und auf eine Postkarte geklebt hat? Du hast geheult, so wütend warst du.«
»Na hör mal, das war meine Abraham-Lincoln-Marke, die mein Opa mir geschenkt hatte«, verteidigte sich Conrad. »Eine ganz seltene Marke.«
Ich lachte, und dann lachte Conrad auch. Es hörte sich gut an. Wie lange war es her, dass wir zuletzt miteinander gelacht hatten?
Kopfschüttelnd sagte er: »Ich war so ein kleiner Streber.«
»Nein, das warst du nicht!« 
Conrad warf mir einen Blick zu. »Briefmarken sammeln, mit dem Chemiebaukasten experimentieren, wie besessen in der Enzyklopädie lesen.«
»Schon, aber bei dir war das alles irgendwie cool«, sagte ich. In meiner Erinnerung war Conrad kein Streber. Er war einfach älter und schlauer und interessierte sich für erwachsene Themen.
»Du warst ja auch leicht zu beeindrucken«, sagte er. »Als du klein warst, hast du Möhren gehasst. Um nichts in der Welt hättest du sie gegessen. Aber dann habe ich dir erzählt, dass man von Möhren Röntgenaugen bekommt. Und du hast mir geglaubt. Du hast mir alles geglaubt, egal, was ich gesagt habe.«
Das stimmte. Allerdings.
Ich hatte ihm das mit den Möhren und den Röntgenaugen geglaubt. Ich hatte ihm geglaubt, als er mir sagte, dass er sich nie etwas aus mir gemacht habe. Und als er in derselben Nacht versucht hatte, es zurückzunehmen, da habe ich ihm wahrscheinlich wieder geglaubt. Doch jetzt wusste ich nicht mehr, was ich noch glauben sollte. Ich wusste nur, dass ich ihm nicht mehr vertraute.
Ich wechselte abrupt das Thema. »Willst du eigentlich in Kalifornien bleiben, wenn du deinen Bachelor hast?«
»Kommt ganz drauf an, an welcher Med School ich einen Platz bekomme.«
»Bist du … ich meine, hast du da eine Freundin?«
Ich sah, wie er erschrak. Ich sah, wie er zögerte. 
»Nein«, sagte er.
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Sie hieß Agnes. Viele Leute nannte sie Aggie, aber ich blieb bei Agnes. Sie war in meinem Chemiekurs. Bei jedem anderen Mädchen hätte man diesen Namen unmöglich gefunden. Es war ein Name für alte Damen. Agnes hatte welliges mattblondes Haar, das kinnlang geschnitten war. Manchmal trug sie eine Brille, und ihre Haut war milchig bleich. Als wir einmal zusammen vor dem Labor warteten, bis aufgeschlossen wurde, schlug sie vor, wir könnten doch mal zusammen weggehen. Ich war so überrascht, dass ich Ja sagte.
Von da an sahen wir uns oft. Ich war gern mit ihr zusammen. Sie war gescheit, und ihre Haare dufteten nach Shampoo, und zwar nicht nur, wenn sie gerade geduscht hatte, sondern den ganzen Tag lang. Meist lernten wir zusammen, wenn wir uns trafen. Anschließend gingen wir manchmal Pfannkuchen oder Burger essen, und wenn ihre Mitbewohnerin nicht da war, gingen wir auch schon mal in ihr Zimmer und knutschten. Aber im Grunde kam das nur daher, dass wir beide dasselbe studierten. Nie verbrachte ich die Nacht bei ihr, nie lud ich sie ein, bei mir zu übernachten. Ich unternahm auch nie was mit ihr und ihren Freunden und ging auch nie mit, wenn sie ihre Eltern besuchte, obwohl die nicht weit entfernt wohnten.
Eines Tages saßen wir in der Bibliothek und lernten. Das Semester war fast vorüber. Inzwischen waren wir zwei, fast drei Monate enger befreundet.
Aus heiterem Himmel fragte sie mich: »Warst du je verliebt?«
Agnes war nicht nur gut in Chemie, sie war auch extrem gut darin, mich zu überrumpeln. Ich sah mich um, ob irgendwer uns hören konnte. »Was ist mit dir?«
»Ich hab zuerst gefragt.«
»Dann also: Ja.«
»Wie oft?«
»Einmal.«
Agnes kaute an ihrem Bleistift und ließ meine Antwort einsickern. »Auf einer Skala von eins bis zehn – wie verliebt warst du da?«
»Das kann man nicht messen«, sagte ich, »entweder man ist verliebt, oder man ist es nicht.«
»Aber wenn du es sagen müsstest.«
Ich fing an, meine Notizen durchzublättern. Ich sah sie nicht an, als ich sagte: »Zehn.«
»Wow. Wie hieß sie?«
»Agnes, jetzt hör auf. Freitag sind unsere Prüfungen.«
Sie machte einen Schmollmund und trat mich unter dem Tisch. »Wenn du es mir nicht sagst, kann ich mich nicht konzentrieren. Tu mir einfach den Gefallen. Bitte!«
Ich stieß einen kleinen Seufzer aus. »Belly. Ich meine, Isabel. Zufrieden?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nö. Jetzt sag mir noch, wie ihr euch kennengelernt habt.«
»Agnes –  « 
»Ich schwöre, ich hör auch auf, wenn du noch …« – ich sah ihr an, wie sie im Kopf zählte – »noch drei Fragen beantwortest. Nur drei, mehr nicht.«
Ich sagte weder Ja noch Nein. Ich sah sie nur erwartungsvoll an.
»Also, wie habt ihr euch kennengelernt?«
»Wir haben uns nie kennengelernt. Wir kannten uns im Grunde schon immer.«
»Wann wusstest du, dass du verliebt warst?«
Auf diese Frage hatte ich keine Antwort. Das war nichts, was von einem Moment auf den anderen passiert war. Es war wie ein langsames Erwachen. Erst schläft man, dann befindet man sich in einer Phase zwischen Träumen und Wachen, und schließlich ist man bei klarem Bewusstsein. Es ist ein langsamer Prozess, aber ist man erst einmal wach, dann ist jede Täuschung ausgeschlossen. Genauso wenig wie darüber, dass es Liebe gewesen war.
Doch das wollte ich Agnes nicht sagen. »Ich weiß nicht. Es ist einfach passiert.« 
Sie sah mich an, wartete, dass ich weitersprach.
»Du hast noch eine Frage frei«, erinnerte ich sie.
»Bist du in mich verliebt?«
Wie gesagt, dieses Mädchen war extrem gut darin, mich zu überrumpeln. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Denn die ehrliche Antwort war Nein. »Hm …«
Sie sah enttäuscht aus, bemühte sich dann aber um einen heiteren Tonfall: »Das heißt Nein, hab ich recht?«
»Bist du denn in mich verliebt?«
»Ich könnte mich in dich verlieben. Wenn ich es mir erlaube, dann wohl schon.«
»Oh.« Ich fühlte mich wie ein Stück Dreck. »Ich mag dich wirklich, Agnes.«
»Ich weiß. Ich spüre, dass das wahr ist. Du bist ein ehrlicher Typ, Conrad. Aber du lässt niemanden an dich heran. Es ist einfach unmöglich, dir nahezukommen.« Sie versuchte, ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden, aber es war zu kurz, und die vorderen Strähnen fielen immer wieder heraus. Schließlich ließ sie ihre Haare in Ruhe und sagte: »Ich glaube, du liebst dieses andere Mädchen immer noch, wenigstens ein bisschen. Hab ich recht?«
 
»Nein«, sagte ich zu Belly. 
»Das glaube ich dir nicht.« Sie legte den Kopf schief. »Wenn es da kein Mädchen gäbe, wieso wärst du dann so lange weggeblieben? Da muss es eins geben«, sagte sie. 
Es gab eins.
Zwei Jahre war ich nicht mehr nach Hause gekommen. Es ging nicht anders. Und ich wusste, auch jetzt sollte ich nicht im Sommerhaus sein, denn hier, in ihrer Nähe, würde ich mir nur wünschen, was ich nicht haben konnte. Es war gefährlich. Sie war der einzige Mensch, in dessen Gegenwart ich mir selbst nicht über den Weg traute. An dem Tag, als sie mit Jere hier auftauchte, habe ich meinen Freund Danny angerufen und gefragt, ob ich eine Weile bei ihm auf der Couch übernachten könne. Er war einverstanden, aber ich brachte es dann doch nicht über mich. Ich konnte nicht weg.
Ich wusste, ich musste aufpassen. Abstand halten. Wenn sie wüsste, wie viel sie mir immer noch bedeutete, dann wäre es um mich geschehen. Ein zweites Mal würde ich nicht weggehen können. Das erste Mal war schon schwer genug gewesen.
Versprechen, die man seiner Mutter an ihrem Sterbebett gibt, gelten für immer. Sie sind wie Titan, man kann sie nicht brechen. Ich habe meiner Mutter versprochen, dass ich mich um meinen Bruder kümmern würde, dass ich auf ihn aufpassen würde. Ich habe Wort gehalten, auf die beste Art, die mir möglich war. Indem ich weggegangen bin.
Mag sein, dass ich ein Scheißkerl war, ein Versager, eine Enttäuschung, aber ein Lügner war ich nicht.
Belly habe ich allerdings angelogen. Nur jenes eine Mal, in dem schäbigen Motel. Und auch nur, um sie zu schützen. Jedenfalls habe ich mir das immer einzureden versucht. Trotzdem – wenn ich die Chance hätte, von all den beschissenen Momenten in meinem Leben einen einzigen rückgängig zu machen, dann wäre es der. Wenn ich daran denke, wie ihr Gesicht in dem Augenblick aussah, wie es sich verzerrte, wie sie die Lippen nach innen zog und die Nase krauste, um sich nichts anmerken zu lassen – es hat mich fast umgebracht. Großer Gott, wenn ich könnte, dann würde ich zu genau diesem Moment zurückkehren und alles richtig machen, würde ihr sagen, dass ich sie liebe. Alles würde ich tun, bloß damit sie nie wieder so ein Gesicht macht.
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Keinen Augenblick habe ich geschlafen, damals, in der Nacht im Hotel. Wieder und wieder bin ich in Gedanken alles durchgegangen, was je zwischen uns gewesen war. Ich konnte nicht länger so weitermachen, mit diesem ewigen Hin und Her, sie immer wieder an mich zu ziehen, um sie dann doch nur wegzustoßen. Das war nicht in Ordnung.
Sobald es draußen dämmerte, ging Belly duschen, und auch Jere und ich standen auf. Während ich meine Decke zusammenlegte, sagte ich zu ihm: »Es ist okay, wenn du sie magst.«
Jeremiah starrte mich mit offenem Mund an. »Wovon redest du eigentlich?«
Fast blieben mir die Worte im Hals stecken, als ich sagte: »Wenn du mit ihr zusammen sein willst – ich hab da kein Problem …«
Er sah mich an, als wäre ich verrückt. Genauso fühlte ich mich auch. Im Bad hörte das Wasser auf zu rauschen, und so wandte ich mich ab. »Aber pass auf sie auf«, sagte ich noch.
Als Belly dann aus dem Bad kam, angezogen, mit nassen Haaren, da schaute sie mich so hoffnungsvoll an. Ich erwiderte ihren Blick mit völlig leerer Miene, so als würde ich sie nicht erkennen. Ihre Augen wurden matt. In diesem Moment starb ihre Liebe für mich. Ich hatte sie umgebracht.
Als ich jetzt darüber nachdachte, über jenen Moment im Hotel, da begriff ich, dass ich derjenige war, der diese Sache in Gang gebracht hatte. Ich hatte die zwei überhaupt erst zusammengebracht. Es war mein Werk gewesen. Jetzt musste ich auch damit leben. Die beiden waren glücklich.
 
Ich hatte es auch ganz gut geschafft, mich rar zu machen, doch an jenem Freitagnachmittag war ich zufällig zu Hause, als Belly unerwartet Hilfe brauchte. Sie saß im Wohnzimmer auf dem Boden mit ihrem blöden Ordner und jeder Menge Papier um sich herum. Sie sah gestresst aus, so als würde sie jeden Moment verzweifeln. Sie hatte denselben angestrengten Gesichtsausdruck, den ich von früher an ihr kannte, wenn sie an einer Matheaufgabe arbeitete und nicht hinter die Lösung kam.
»Jere steckt in der Stadt im Stau«, sagte sie und blies sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich habe ihm extra gesagt, er soll früh losfahren. Heute hätte ich ihn dringend gebraucht.«
»Was sollte er denn machen?«
»Wir wollten zusammen zu Michaels, diesem Deko-Laden. Kennst du den?«
Trocken antwortete ich: »Ich wüsste nicht, dass ich so einen Laden je betreten hätte.« Ich zögerte, dann sagte ich: »Aber ich kann mitkommen, wenn du willst.«
»Wirklich? Ich muss nämlich ein paar Sachen besorgen, die ziemlich schwer zu tragen sind. Der Laden ist allerdings draußen in Plymouth, das ist ziemlich weit.«
»Kein Problem«, sagte ich und war aus unerfindlichen Gründen plötzlich erleichtert, dass es was zu schleppen gab.
Wir nahmen ihr Auto, weil es größer war. Sie fuhr. Ich war erst ganz selten bei ihr mitgefahren. Von dieser Seite kannte ich sie bisher nicht. Sicher, selbstbewusst. Sie fuhr schnell, hatte aber alles im Griff. Das gefiel mir. Ich ertappte mich dabei, wie ich immer wieder heimlich zu ihr hinüberschaute, und ich musste mich zwingen, ruhig zu bleiben.
»Du fährst nicht schlecht«, sagte ich.
Sie grinste. »Jeremiah war ein guter Lehrer.«
Richtig – von ihm hatte sie ja fahren gelernt. »Worin hast du dich noch verändert?«
»He – ich bin immer schon gut gefahren!«
Ich schnaubte verächtlich und sah aus dem Fenster. »Ich glaube, Steven würde das anders sehen.«
»Das verzeiht er mir nie, was ich damals seinem geliebten Auto angetan habe.« 
Wir fuhren auf eine rote Ampel zu, und sie schaltete runter. »Was sonst noch?«
»Du trägst jetzt Schuhe mit hohen Absätzen. Bei der Garteneinweihung hattest du welche an.«
Sie zögerte kurz, bevor sie antwortete. »Ja, manchmal, aber ich knicke immer noch darin um.« Seufzend schob sie hinterher: »Ich bin jetzt wohl eine richtige Dame.«
Ich streckte schon einen Arm aus, um ihre Hand zu berühren, hielt mich aber im letzten Moment zurück. »Aber an den Nägeln kaust du immer noch.«
Sie umklammerte schnell das Lenkrad und sagte mit einem leisen Lächeln: »Dir entgeht aber auch gar nichts.«
 
»Also gut, was sollen wir kaufen? Blumenbehälter?«
Belly lachte. »Ja, Blumenbehälter. Man kann auch Vasen dazu sagen.« Sie nahm einen Einkaufswagen, und ich nahm ihn ihr ab und schob ihn vor uns her. »Ich glaube, wir hatten uns für Hurrikanvasen entschieden«, sagte sie.
»Was ist das denn – Hurrikanvasen? Und woher zum Teufel kennt Jere sich mit so was aus?«
»Ich meinte nicht, dass Jere und ich uns dafür entschieden haben, ich habe Taylor und mich gemeint.« Sie nahm den Wagen und ging voraus. Ich folgte ihr in Gang zwölf.
»Siehst du?« Belly hielt eine schwere Glasvase hoch.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sehr hübsch«, sagte ich gelangweilt.
Sie stellte die Vase zurück und nahm eine kleinere vom Regal. Ohne mich anzusehen, sagte sie: »Tut mir leid, dass das hier jetzt an dir hängen bleibt. Ich weiß, es ist öde.«
»So öde ist es gar nicht«, sagte ich und machte mich daran, Vasen in den Einkaufswagen zu laden.
»Warte! Sollen wir die großen nehmen oder die mittleren? Vielleicht lieber die mittleren«, sagte sie und hob eine hoch, um nach dem Preis zu sehen. »Okay, die mittleren, definitiv. Aber von denen stehen nur noch ein paar hier. Würdest du mal einen von den Verkäufern fragen?«
»Ich bin für die großen«, sagte ich. Schließlich waren schon vier davon im Wagen. »Die sind viel hübscher. Außerdem passt da viel mehr rein – Blumen oder Sand oder sonst was.«
Belly kniff die Augen zusammen. »Das sagst du doch bloß, weil du keine Lust hast, jemanden zu fragen.«
»Okay, ja, aber jetzt mal im Ernst: Ich finde die großen wirklich schöner.«
Sie zuckte mit den Achseln und lud noch eine von den großen ein. »Vielleicht reicht ja auch eine große auf jedem Tisch, statt zwei von den kleinen.«
»Und was noch?«, fragte ich. Ich schob den Wagen ein Stück, doch sie nahm ihn mir gleich wieder weg.
»Kerzen.«
Ich folgte ihr durch den nächsten Gang und noch durch einen anderen. »Ich hab den Eindruck, du hast keine Ahnung, wo wir hinmüssen.«
»Ich mache extra eine Führung für dich, vorbei an allen Sehenswürdigkeiten«, sagte sie und steuerte entschlossen weiter. »Sieh doch nur, all diese wunderbaren künstlichen Blumen und Girlanden!«
Ich blieb stehen. »Sollen wir welche mitnehmen? Machen sich vielleicht gut auf der Veranda.« Ich schnappte mir ein Bündel Sonnenblumen und packte ein paar weiße Rosen dazu. »Sieht gut aus, oder?«
»Ich hab doch bloß Quatsch gemacht«, sagte sie und biss sich auf die Wangen. Ich sah ihr an, dass sie sich das Lachen verkneifen musste. »Aber du hast recht, sieht okay aus. Nicht umwerfend, aber okay.«
Ich legte die Blumen zurück. »Gut, gut, ich geb’s auf. Von jetzt an beschränke ich mich aufs Schleppen.«
»Für einen ersten Versuch war das gar nicht schlecht.«
 
Als wir zurückkamen, stand Jeremiahs Wagen in der Einfahrt.
»Jere und ich können später zusammen ausladen«, sagte ich und stellte den Motor ab.
»Ich helf dir gleich«, sagte sie und sprang aus dem Wagen. »Ich sag nur schnell Hallo.«
Ich nahm ein paar der schwereren Tüten und folgte ihr über die Veranda ins Haus. Jeremiah lag auf der Couch und sah fern. Als er uns sah, setzte er sich auf. »Wo kommt ihr denn her?«, fragte er. Seine Frage klang beiläufig, doch da war ein kurzes Flackern in dem Blick, mit dem er mich musterte.
»Von Michaels«, sagte Belly. »Seit wann bist du hier?«
»Schon ein Weilchen. Wieso hast du nicht auf mich gewartet? Ich hab dir doch gesagt, ich bin rechtzeitig da.« Jeremiah stand auf, ging zu Belly und zog sie an sich.
»Michaels schließt um neun, das weißt du doch. Ich glaube kaum, dass wir es noch rechtzeitig geschafft hätten«, sagte sie. Sie klang sauer, doch sie ließ sich von ihm küssen.
Ich wandte mich ab. »Ich lad mal aus.«
»Warte, ich helf dir.« Jeremiah ließ Belly los und schlug mir mit der Hand auf den Rücken. »Danke, Con, dass du für mich eingesprungen bist.«
»Kein Problem.«
»Es ist schon nach acht«, sagte Belly. »Ich sterbe vor Hunger. Wir könnten doch alle zusammen zu Jimmy gehen und da was essen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Danke, ich hab keinen Hunger. Geht ihr ruhig.«
»Aber du hast doch heute auch noch nichts gehabt«, sagte Belly und sah mich fragend an. »Komm mit.«
»Nein, danke«, sagte ich.
Sie wollte wieder protestieren, aber Jere kam ihr zuvor: »Bells, wenn er nicht will, dann gehen wir eben allein.«
»Bist du sicher?«, fragte sie mich.
»Ich brauche nichts«, sagte ich, und es kam schroffer heraus als beabsichtigt.
Aber anscheinend wirkte es, denn die zwei zogen alleine los. 
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Wir gingen zu Jimmy, aber keiner von uns aß Krabben. Ich bestellte gebratene Jakobsmuscheln und Eistee, Jeremiah ein Hummerbrötchen und ein Bier. Der Kellner wollte seinen Ausweis sehen und grinste, als er sah, dass Jeremiah noch keine einundzwanzig war, brachte ihm dann aber trotzdem sein Bier. 
Ich leerte mehrere Päckchen Zucker in meinen Tee, probierte und nahm noch zwei.
»Ich bin platt«, sagte Jeremiah, lehnte sich zurück und ließ die Augen zufallen.
»Nix da, aufwachen! Die Arbeit wartet.«
Er machte die Augen wieder auf. »Welche Arbeit denn?«
»Welche Arbeit? Alles Mögliche. Was meinst du, was die mich alles gefragt haben im Brautgeschäft – nach unseren Farbvorstellungen und ob du Anzug oder Smoking trägst.«
Jeremiah schnaubte verächtlich. »Smoking? Am Strand? Vermutlich werde ich nicht einmal Schuhe anhaben.«
»Schon klar, aber du solltest dir vielleicht doch mal Gedanken machen, was du anziehst.«
»Ich hab keine Ahnung. Sagt mir einfach, was ich anziehen soll, Taylor und du. Es ist doch euer Tag, hab ich recht?«
»Ha, ha«, sagte ich. »Sehr witzig.« Es war mir im Grunde ziemlich egal, was er anzog. Ich wollte nur, dass er sich Gedanken darüber machte und mir Bescheid gab, damit ich den Punkt auf meiner Liste abhaken konnte.
Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Weißes Hemd und Khakishorts, hab ich mir gedacht: schlicht, aber nett, so war das doch gedacht.«
»Okay.«
Jeremiah kippte sein Bier hinunter. »Hey, können wir beim Empfang zu You Never Can Tell tanzen?«
»Kenn ich nicht«, sagte ich.
»Klar kennst du das. Das ist doch aus meinem Lieblingsfilm. Kleiner Tipp: Der Soundtrack lief das ganze Semester lang bei uns im Verbindungshaus auf Repeat. Im Medienraum.« Als ich ihn immer noch verständnislos ansah, fing er an zu singen: »It was a teenage wedding and the old folks wished them well.«
»Ah ja, Pulp Fiction.«
»Also können wir?«
»Soll das dein Ernst sein?«
»Nun komm schon, Bells. Sei kein Spielverderber. Wir können es hinterher auf YouTube stellen. Das gibt garantiert sauviele Aufrufe. Mann, das wird ein Spaß.«
Ich sah ihn irritiert an. »Ein Spaß? Du willst, dass unsere Hochzeit ein Spaß wird?«
»Nun komm schon – du darfst alles andere ganz allein entscheiden, das Einzige, was ich mir wünsche, ist dieser Song«, sagte er schmollend, und ich kam einfach nicht dahinter, ob er es ernst meinte oder nicht. So oder so war ich angepisst. Ich war ohnehin noch sauer, weil er nicht rechtzeitig da gewesen war, um mir bei Michaels zu helfen. 
Der Kellner kam mit unserem Essen, und Jeremiah haute sofort rein.
»Was habe ich denn allein entschieden?«, fragte ich ihn.
»Zum Beispiel, dass die Böden für die Hochzeitstorte Möhrenkuchen sein sollen«, erinnerte er mich. Mayonnaise lief ihm übers Kinn. »Dabei wollte ich viel lieber Schokoladenkuchen.«
»Ich will doch gar nicht die sein, die alle Entscheidungen trifft! Ich hab doch selbst keine Ahnung!«
»Dann helfe ich dir von jetzt an mehr. Sag einfach, was ich machen soll. Hey, wie wär’s mit einem Motto für die Feier: Tarantino?«
»Na super«, sagte ich säuerlich und rammte meine Gabel in eine Jakobsmuschel.
»Du könntest die Braut sein wie in Kill Bill.« Er blickte von seinem Teller auf. »War nur Spaß. Aber im Ernst, das Ganze sollte doch ziemlich locker sein, stimmt’s? Ganz zwanglos, hatten wir gesagt.«
»Sicher, aber essen müssen die Leute trotzdem.«
»Mach dir wegen Essen und so keine Sorgen. Mein Dad heuert jemand an, der sich darum kümmert.«
Auf einmal spürte ich ein Brennen auf der Haut, als kriegte ich gleich einen Ausschlag. Ich atmete hörbar aus. »Du hast gut reden – mach dir keine Sorgen. Du hast ja mit der Planung unserer Hochzeit nichts am Hut.«
Jeremiah legte sein Sandwich aus der Hand und richtete sich auf. »Ich hab dir gesagt, ich helfe dir. Und ich habe auch gesagt, dass mein Dad einen großen Teil übernimmt.«
»Aber das will ich nicht«, sagte ich. »Ich will, dass wir beide das gemeinsam machen. Und Quent-Tarantino-Witze helfen mir nicht wirklich.«
»Quentin«, verbesserte mich Jeremiah.
Ich funkelte ihn an.
»Was unseren ersten Tanz angeht, das sollte kein Witz sein«, sagte er. »Ich fände das immer noch cool. Außerdem, Bells, bin ich sehr wohl schon aktiv geworden. Ich hab mir überlegt, wie wir das mit der Musik machen. Mein Kumpel Pete legt an Wochenenden in Clubs auf. Er hat gesagt, er kümmert sich um alles. Er bringt seine Boxen mit und dockt seinen iPod an. Und den Soundtrack von Pulp Fiction hat er übrigens auch.«
Jeremiah zog die Augenbrauen hoch. Es sollte wohl komisch aussehen. Ich wusste, er wollte mich zum Lachen bringen oder doch wenigstens zum Lächeln. Und ich war auch schon fast so weit nachzugeben, damit dieser Streit ein Ende hatte und ich meine Muscheln essen konnte, ohne dabei sauer zu sein, da sagte Jeremiah mit unschuldigem Blick: »Aber vielleicht willst du das ja erst mit Taylor abchecken, mal hören, was sie meint?«
Ich blitzte ihn wütend an. Er sollte endlich mit seinen Witzen aufhören und mal anfangen, Dankbarkeit an den Tag zu legen. Schließlich war Taylor diejenige, die mich wirklich unterstützte, im Gegensatz zu ihm. »Das muss ich echt nicht mit Taylor abchecken. Kommt sowieso nicht in Frage, so eine Schwachsinnsidee.«
Jeremiah pfiff leise zwischen den Zähnen hindurch. »Ist ja schon gut, Bridezilla.«
»Nenn mich nicht Bridezilla! Ich will das alles sowieso nicht mehr! Mach’s doch alleine!«
Er sah mich groß an. »Was soll das heißen – du willst das alles sowieso nicht mehr?«
Plötzlich klopfte mein Herz wie wild. »Ich hab von den Vorbereitungen geredet – ich will diese ganze blöde Planung nicht mehr machen. Die Hochzeit selbst meinte ich nicht. Die will ich immer noch.«
»Gut. Ich nämlich auch.« Er langte über den Tisch, schnappte sich eine Jakobsmuschel von meinem Teller und schob sie sich in den Mund. Ich aß schnell die letzte Muschel, bevor er mir die auch noch wegnahm. Anschließend griff ich mir ein Häufchen Pommes von seinem Teller, obwohl ich selbst welche hatte.
»He!«, sagte er irritiert. »Iss doch deine eigenen!«
»Deine sind knuspriger«, sagte ich. Aber in Wirklichkeit war es wohl mehr als Racheakt gedacht.
Ich wurde nachdenklich. Würde es unser ganzes Leben lang so sein, dass Jeremiah versuchen würde, mir die letzte Muschel oder das letzte Stück Steak vom Teller zu klauen? Ich aß meinen Teller gern leer – ich gehörte nicht zu den Mädchen, die aus reiner Höflichkeit grundsätzlich ein paar Bissen liegen ließen. 
Ich kaute noch, als Jeremiah fragte: »Hat Laurel eigentlich mal angerufen?«
Ich schluckte. Der Appetit war mir vergangen. »Nein!«
»Sie muss die Einladung doch inzwischen bekommen haben.«
»Klar.«
»Na ja, hoffen wir, dass sie sich diese Woche meldet«, sagte Jere, bevor er sich den Rest seines Hummerbrötchens in den Mund stopfte. »Ich meine, ich bin sicher, sie ruft an.«
»Hoffentlich.« Ich nippte an meinem Eistee, dann sagte ich: »Wenn du es unbedingt willst, können wir unseren ersten Tanz zu You Never Can Tell tanzen.«
Jere boxte in die Luft. »Siehst du, genau deswegen will ich dich heiraten!«
Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. »Weil ich so großzügig bin?«
»Weil du sehr großzügig bist. Und weil du mich verstehst.« Er holte sich einige seiner Pommes zurück.
 
Als wir am Sommerhaus zurück waren, stand Conrads Wagen nicht mehr da.
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Lieber hätte ich mir mit einer Nagelpistole in den Kopf schießen lassen, und zwar mehrfach, als den ganzen Abend zuzusehen, wie die zwei auf der Couch kuschelten. Nachdem sie aufgebrochen waren, um essen zu gehen, bin ich ins Auto gestiegen und nach Boston gefahren. Unterwegs dachte ich darüber nach, vielleicht gar nicht nach Cousins zurückzukehren. Es wäre verdammt noch mal einfacher so. Nach der halben Strecke dachte ich: Ja, das wäre das Beste. Eine Stunde vor zu Hause dachte ich: Scheiß drauf, ich hab genauso ein Recht, dort zu sein, wie die beiden. Ich musste ja noch die Dachrinnen sauber machen, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich im Regenrohr ein Wespennest gesehen hatte. So viel gab es in Cousins noch für mich zu erledigen. Nicht zurückkehren, das ginge einfach nicht.
So gegen Mitternacht saß ich, nur in Boxershorts, am Küchentisch und aß ein Müsli, als mein Dad hereinkam. Er war noch immer in seiner Bürokleidung. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er zu Hause war.
Er schien nicht überrascht, mich zu sehen. »Conrad, kann ich dich kurz sprechen?«, fragte er.
»Klar.«
Er setzte sich mit einem Glas Bourbon mir gegenüber. Im matten Schein der Küchenlampe sah mein Vater wie ein alter Mann aus. Sein Haar lichtete sich am Scheitel, und er hatte abgenommen, mehr als ihm guttat. Wann war er so alt geworden? Für mich war er immer siebenunddreißig geblieben.
Er räusperte sich. »Was soll ich deiner Meinung nach wegen Jeremiah tun? Ich meine, ist er wirklich fest entschlossen?«
»Ich glaub schon.«
»Laurel ist völlig verzweifelt. Sie hat alles getan, aber die Kinder wollen einfach nicht hören. Belly ist abgehauen, und jetzt herrscht völlige Funkstille zwischen den beiden. Du weißt, wie Laurel manchmal sein kann.«
Das war mir neu. Ich hatte nicht gewusst, dass die beiden nicht mehr miteinander sprachen.
Mein Dad trank einen Schluck. »Meinst du, ich kann irgendwas tun? Um der Sache ein Ende zu bereiten?«
Ausnahmsweise musste ich meinem Dad recht geben. Mal ganz abgesehen von meinen eigenen Gefühlen für Belly fand ich es einfach schwachsinnig, mit neunzehn zu heiraten. Welchen Sinn sollte das haben? Was wollten sie damit beweisen?
»Du könntest aufhören, ihn finanziell zu unterstützen«, sagte ich, schämte mich dann aber sofort für so einen Vorschlag. »Aber selbst dann hätte er ja immer noch das Geld, das Mom ihm vererbt hat.«
»Das aber zum größten Teil auf einem Treuhandkonto liegt.«
»Egal, er zieht das durch. Er ist fest entschlossen.« Ich zögerte, bevor ich weitersprach. »Außerdem, wenn du so etwas tätest – das würde er dir niemals verzeihen.«
Mein Dad stand auf und goss sich Whiskey nach. Er trank einen Schluck, dann sagte er: »Ich will ihn nicht auch noch verlieren, so wie ich schon dich verloren habe.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also saßen wir schweigend da. Als ich endlich den Mund aufmachte, um zu sagen: Du hast mich nicht verloren, da stand er auf. 
Er seufzte tief und leerte sein Glas. »Gute Nacht, mein Sohn.«
»Gute Nacht, Dad.«
Ich schaute ihm nach, wie er sich die Treppen hochschleppte. Jede Stufe schien ihm schwerer zu fallen als die letzte. Wie Atlas, der die ganze Welt auf den Schultern trägt, so kam er mir vor. Nie hatte er sich mit solchen Problemen befasst. So ein Vater hatte er nie sein müssen. Für die schwierigen Fragen war immer meine Mom zuständig gewesen. Seit sie nicht mehr da war, hatten wir nur noch ihn, und das war zu wenig.
 
Ich war immer sein Liebling gewesen. Ich musste oft an die Geschichte aus der Bibel über die beiden Brüder denken. Für unseren Vater war ich Jakob, Jeremiah war Esau. Das hatte ich auch nie in Frage gestellt, sondern immer angenommen, dass ich als der Erstgeborene für meinen Vater eben auch an erster Stelle kam. Ich akzeptierte es und Jere genauso. Aber als ich älter wurde, begriff ich, dass das nicht der Grund war. Er sah sich selbst in mir, das war es. Für unseren Vater war ich sein Spiegelbild. Er fand, wir seien uns so ähnlich. Jere war wie unsere Mom, ich war wie unser Dad. Deswegen war ich auch der, der den ganzen Druck abbekam. All seine Energie, all seine Hoffnungen konzentrierten sich auf mich. Football, Schule, alles. Und ich strengte mich wahnsinnig an, um seinen Erwartungen gerecht zu werden. Um zu sein wie er.
Dass mein Vater nicht perfekt war, merkte ich zum ersten Mal, als er den Geburtstag meiner Mom vergaß. Er war den ganzen Tag mit seinen Freunden beim Golfen gewesen und kam erst spät nach Hause. Jere und ich hatten einen Kuchen gebacken und eine Glückwunschkarte und Blumen gekauft und alles auf dem Esstisch aufgebaut. Mein Dad hatte schon mehrere Biere geleert, das roch ich, als er mich umarmte. »Oh, Scheiße«, sagte er, »das hab ich ja ganz vergessen. Kann ich bei euch mit unterschreiben, Jungs?« Ich war damals in meinem ersten Highschool-Jahr. Ziemlich spät, wenn man dann erst merkt, dass der Vater nicht perfekt ist. Damals war ich zum ersten Mal von meinem Dad enttäuscht. Von da an gab es immer mehr Gründe, enttäuscht zu sein.
Meine Liebe zu ihm, mein Stolz auf ihn, all das wandelte sich in Hass. Und irgendwann begann ich, auch mich selbst zu hassen, den, den er gezeugt hatte. Denn ich begriff noch etwas – wie sehr wir uns glichen. Das machte mir Angst. Ich wollte nicht der Mann sein, der seine Frau betrog. Ich wollte nicht der Mann sein, der die Arbeit über die Familie stellte, der im Restaurant mit Trinkgeldern knauserte, der es nicht für nötig hielt, sich den Namen seiner Putzfrau zu merken.
Von da an bemühte ich mich, das Bild zu zerstören, das er von mir im Kopf hatte. Ich ging nicht mehr mit ihm joggen, bevor er ins Büro musste, und ich ging auch nicht mehr mit zum Angeln oder zum Golfen, was mir ohnehin nie Spaß gemacht hatte. Und ich hörte mit dem Football auf, obwohl ich diesen Sport geliebt hatte. Er war zu jedem Spiel gekommen und hatte alle mit der Videokamera aufgenommen, um sie später mit mir zusammen anzuschauen und mir meine Fehler zu zeigen. Jeden Artikel über mich rahmte er und hängte ihn in seinem Büro auf.
Mit alldem hörte ich auf, aus Trotz. Alles, was ihn stolz auf mich gemacht hatte, nahm ich ihm weg.
Es dauerte lange, bis ich dahinterkam. Dass ich derjenige gewesen war, der meinen Dad auf ein Podest gestellt hatte. Ich selbst war es, nicht er. Und dann verachtete ich ihn, weil er nicht vollkommen war. Weil er ein Mensch war.
 
Montag früh fuhr ich zurück nach Cousins.
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Am Montagmittag aßen Conrad und ich zusammen auf der Veranda. Er hatte Hähnchen und Mais gegrillt. Er hatte uns also wirklich nicht auf den Arm nehmen wollen, als er gesagt hatte, er würde nie etwas anderes essen als gegrillte Hähnchenbrust.
»Hat Jere dir gesagt, was ihr anziehen sollt bei der Hochzeit, Steven und du?«
Conrad schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich dachte, als Mann trägt man zu einer Hochzeit einfach nur einen Anzug.«
»Schon, aber ihr beide seid Trauzeugen, deshalb solltet ihr euch gleich anziehen. Khakishorts und weiße Leinenhemden. Hat er dir das nicht gesagt?«
»Bisher hatte ich keine Ahnung – weder von Leinenhemden noch davon, dass ich Trauzeuge sein soll.«
Ich verdrehte die Augen. »Jeremiah sollte mal endlich in die Gänge kommen. Natürlich bist du sein Trauzeuge. Du und Steven, ihr beide.«
»Wieso denn zwei?« Während er an seinem Maiskolben nagte, sagte er: »Das soll Steven ruhig machen, ich leg keinen Wert drauf.«
»Na, hör mal! Du bist Jeremiahs Bruder! Du musst sein Trauzeuge sein.«
Während ich ihm noch erklärte, was zu den Aufgaben eines Trauzeugen gehörte, klingelte mein Handy. Ich kannte die Nummer nicht, aber seit ich angefangen hatte, unsere Hochzeit zu planen, bekam ich häufig Anrufe von unbekannten Anschlüssen.
»Spreche ich mit Isabel?« Die Stimme der Frau war mir fremd. Sie klang schon etwas älter, vielleicht so wie meine Mutter. Wer auch immer sie war, jedenfalls sprach sie mit unüberhörbarem Bostoner Akzent.
»Mhm – ja, ich bin’s.«
»Mein Name ist Denise Coletti. Ich arbeite im Büro von Adam Fisher.«
»Oh, hallo, freut mich.«
»Hallo. Ich möchte nur Ihr Okay einholen für einige Dinge im Zusammenhang mit Ihrer Hochzeit. Ich habe einen Catering Service ausgewählt, der hier in der Region tätig ist, eine Firma namens Elegantly Yours. Normalerweise sind sie Monate im Voraus ausgebucht, aber für uns würden sie eine Ausnahme machen – Last Minute sozusagen. Wären Sie damit einverstanden?«
Matt sagte ich: »Sicher.«
Conrad sah mich fragend an, und ich sagte kaum hörbar: Denise Coletti. Er machte große Augen und gab mir ein Zeichen, ich solle ihm das Telefon geben, doch ich wedelte seine Hand beiseite.
»Also, wie viele Gäste erwarten Sie?«, fragte Denise Coletti.
»Wenn alle kommen können, zwanzig.«
»Adam hat mir was von vierzig gesagt. Ich werde noch mal nachfragen.« Ich hörte sie im Hintergrund tippen. »Rechnen wir mal vier bis fünf Appetithäppchen pro Person. Soll es alternativ ein vegetarisches Menü geben?«
»Soweit ich weiß, sind unter unseren Freunden keine Vegetarier.«
»Schön. Möchten Sie einen Termin zum Vorkosten ausmachen? Ich meine, das wäre ratsam.«
»Äh – okay.«
»Wunderbar. Dann mache ich gleich für nächste Woche was aus. Dann zur Tischordnung. Möchten Sie zwei oder drei lange Tische oder fünf runde?«
Hm, über die Tische hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Und wie kam sie auf vierzig Leute? Ich wünschte, Taylor wäre hier, um mir zu sagen, was ich tun soll. »Könnte ich Ihnen dazu später Bescheid geben?«
Denise seufzte leise, und ich wusste, ich hatte das Falsche gesagt. »Sicher, aber bitte so schnell wie möglich, damit ich der Firma grünes Licht geben kann. Das wär’s dann erst mal. Ich melde mich Ende der Woche wieder. Ach so, herzlichen Glückwunsch noch.«
»Vielen Dank, Denise.«
Conrad rief laut: »Hi, Denise!«
»Ist das Connie? Grüßen Sie ihn von mir.«
Dann wünschte sie mir noch einmal viel Glück, und das Gespräch war zu Ende.
»Was war das denn jetzt?«, wollte Conrad wissen. »Wieso ruft Denise dich an?«
Ich legte mein Handy beiseite. »Hm, sieht ganz so aus, als wäre die Sekretärin deines Dads jetzt unsere Hochzeitsplanerin. Und statt zwanzig Gästen haben wir auf einmal vierzig.«
»Gute Neuigkeiten«, sagte er knapp.
»Wieso gute Neuigkeiten?«
»Weil das heißt, dass mein Dad sich mit eurer Heirat abgefunden hat. Und dass er bezahlt.« Conrad schnitt sich ein Stück Hähnchenbrust ab.
»Wow«, sagte ich und stand auf. »Ich sollte mal Jere anrufen. Nee, halt, es ist ja mitten am Tag, da ist er noch im Büro.«
Also setzte ich mich wieder.
Vermutlich hätte ich erleichtert sein sollen, dass jemand mir den Job abnahm, doch stattdessen fühlte ich mich einfach überrumpelt. Diese Hochzeit wurde sehr viel größer, als ich es mir vorgestellt hatte. Jetzt mieteten wir auch noch Tische! Es war mir alles zu viel, zu plötzlich.
Conrad strich gerade Butter auf seinen zweiten Maiskolben. Ich sah auf meinen Teller. Ich hatte keinen Hunger mehr. Mir war ganz flau im Magen.
»Iss«, forderte Conrad mich auf.
Ich aß ein winziges bisschen Fleisch. 
Mit Jeremiah würde ich erst am späteren Abend reden können. Aber die, mit der ich wirklich reden wollte, war meine Mutter. Sie würde wissen, wie man die Tische anordnete und wo jeder sitzen sollte. Ich wollte nicht, dass diese Denise auf einmal hier eindrang und mir sagte, was ich zu tun hatte, und Mr. Fisher genauso wenig. Nicht einmal Susannah. Nur meine Mutter wollte ich bei mir haben.
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Mir war wirklich nicht klar gewesen, wie schlecht es Belly ging, bis ich sie gegen Ende der Woche mit Taylor telefonieren hörte. Bellys Tür stand offen, und ich putzte mir gerade unten im Bad die Zähne.
»Taylor«, sagte sie, »ich bin deiner Mutter wirklich dankbar, dass sie das für mich tun will, aber ehrlich, es ist schon okay so … Ich weiß, aber es käme mir irgendwie seltsam vor, wenn all unsere Nachbarinnen da wären zu meiner Brautparty, meine Mom aber nicht …« Sie seufzte, dann sagte sie noch: »Ja, ich weiß. Okay. Sag deiner Mom Danke von mir.«
Dann machte sie ihre Tür zu, und es hörte sich so an, als würde sie weinen.
Ich ging in mein Zimmer, legte mich aufs Bett und starrte an die Decke.
Belly hatte sich mir gegenüber nicht anmerken lassen, wie traurig sie wegen ihrer Mom war. Sie war ein Mensch mit heiterem Naturell, so wie Jere. Belly schaffte es, an allem das Positive zu entdecken. Es war ein Schock für mich, sie weinen zu hören. Ich wusste, ich sollte mich aus der Sache raushalten, das wäre das Klügste. Sie brauchte keinen, der auf sie aufpasste, sie war ein großes Mädchen. Und abgesehen davon – was konnte ich schon für sie tun?
Ich würde mich da raushalten. Definitiv.
 
Am nächsten Morgen stand ich früh auf und machte mich auf den Weg zu Laurel. Es war noch dunkel draußen, als ich losfuhr, und ich rief sie von unterwegs an und fragte, ob wir uns irgendwo zum Frühstück treffen könnten. Laurel war überrascht, stellte aber keine Fragen, sondern schlug einen Diner am Rande des Highways vor. 
Laurel war von jeher besonders wichtig für mich gewesen. Schon als kleiner Junge war ich immer gern in ihrer Nähe gewesen. Ich fand es schön, dass man mit ihr auch einfach still sein konnte. Sie redete nie von oben herab mit Kindern, sondern behandelte uns stets als ebenbürtig. Nachdem meine Mom gestorben und ich nach Stanford gezogen war, gewöhnte ich mir an, Laurel von Zeit zu Zeit anzurufen. Ich redete immer noch gern mit ihr, und ich fand es schön, dass sie mich an meine Mom erinnerte, ohne dass es zu schmerzhaft war. Es war wie eine Verbindung mit meinem Zuhause.
Sie war vor mir da und wartete schon in einer der Sitznischen auf mich. »Connie«, sagte sie, stand auf und öffnete die Arme. Es kam mir vor, als hätte sie abgenommen.
»Hey, Laur«, sagte ich und umarmte sie. Sie fühlte sich tatsächlich abgemagert an, doch ihr Duft war derselbe wie immer. Laurel umgab immer dieser frische, leicht zimtige Duft.
Ich setzte mich ihr gegenüber an den Tisch. Wir bestellten Pfannkuchen mit Speck für uns beide, dann fragte sie: »Und, wie ist es dir so ergangen?«
»Ganz gut«, sagte ich und trank einen großen Schluck Saft.
Wie sollte ich bloß das Thema angehen? Solche Dinge passten überhaupt nicht zu mir, im Unterschied zu Jere konnte ich nicht ganz locker damit umgehen. Ich mischte mich hier in etwas ein, was mich nichts anging. Aber ich musste es tun. Ihretwegen.
Ich räusperte mich. »Ich hab dich angerufen, weil ich mit dir über die Hochzeit reden wollte.«
Ihre Miene wurde angespannt, aber Laurel unterbrach mich nicht.
»Laur, ich finde, du solltest hingehen. Ich finde, du solltest dabei sein. Du bist ihre Mom.«
Laurel rührte ihren Kaffee um, dann sah sie mich an und fragte: »Du meinst also, die beiden sollten heiraten?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Dann frage ich dich: Was hältst du davon?«
»Ich meine, sie lieben einander und werden es durchziehen, ganz egal, was andere denken. Und … ich meine, Belly braucht ihre Mom jetzt, wirklich.«
Trocken antwortete Laurel: »Isabel scheint wunderbar ohne mich zurechtzukommen. Sie hat mich nicht einmal angerufen, um mir zu sagen, wo sie ist. Das habe ich erst von Adam erfahren – der übrigens jetzt wohl diese Hochzeit finanziert. Typisch Adam. Außerdem ist Steven Trauzeuge, und Bellys Dad gibt nach, wie er es immer tut. Anscheinend bin ich die Einzige, die sich verweigert.«
»Belly wird überhaupt nicht damit fertig. Sie isst kaum was. Und … gestern Abend habe ich gehört, wie sie weinte. Sie sagte, Taylors Mom organisiert eine Brautparty für sie, aber für sie fühlt es sich nicht richtig an ohne dich.«
Laurels Miene wurde weicher, wenn auch nur ein bisschen. »Lucinda organisiert eine Party für sie?« Sie rührte wieder in ihrem Kaffee, dann fuhr sie fort. »Jere hat diese Sache nicht richtig durchdacht. Er nimmt das alles nicht ernst genug.«
»Da hast du recht, er ist kein ernsthafter Typ. Aber glaub mir, was Belly betrifft, da ist es ihm wirklich ernst.« Ich holte tief Luft, dann sagte ich: »Laurel, du wirst es bereuen, wenn du nicht hingehst.«
Sie sah mir in die Augen. »Reden wir hier ganz ehrlich miteinander?«
»Tun wir das nicht immer?«
Laurel nickte, trank einen Schluck Kaffee. »Doch, das stimmt. Also dann: Warum setzt du dich für die beiden ein?«
Ich hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde. Laurel war schließlich Laurel. Sie redete nie um den heißen Brei herum. »Ich will, dass sie glücklich ist.«
»Ah«, sagte sie. »Nur sie?«
»Jeremiah auch.«
»Und das ist alles?« Sie sah mich fest an.
Ich schaute nur zurück.
 
Ich wollte bezahlen, schließlich war ich derjenige, der zu diesem Frühstück eingeladen hatte, doch Laurel ließ es nicht zu. »Kommt nicht in Frage«, sagte sie.
Auf der Fahrt zurück nach Cousins ging ich unsere Unterhaltung immer wieder im Kopf durch. Der wissende Blick in Laurs Gesicht, als sie mich fragte, warum ich mich für die zwei einsetzte. Was tat ich hier eigentlich? Ich ging mit Belly Vasen aussuchen, versuchte, Frieden zu stiften mit den Eltern. Auf einmal war ich ihr Hochzeitsplaner, dabei war ich doch nicht einmal mit der Heirat einverstanden. Irgendwie musste ich aus der Geschichte wieder herauskommen. Ich musste meine Hände in Unschuld waschen.
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»Wo warst du denn?«, fragte ich Conrad, als er zur Tür hereinkam. Er war den ganzen Vormittag über weg gewesen.
Er antwortete nicht gleich. Im Grunde sah er mich auch kaum an. Nach kurzem Zögern sagte er nur knapp: »Hatte was zu erledigen.«
Ich warf ihm einen erstaunten Blick zu, aber mit weiteren Infos rückte er nicht heraus. Also fragte ich nur: »Magst du mir Gesellschaft leisten? Ich muss nach Dyerstown, Blumen für die Hochzeit aussuchen.«
»Ich dachte, Jere kommt heute. Kannst du nicht mit ihm hinfahren?« Er klang genervt.
Ich war überrascht und auch ein bisschen gekränkt. Ich fand, wir seien in diesen letzten Wochen wirklich gut miteinander ausgekommen. »Er kann erst abends hier sein.« Und scherzhaft fügte ich hinzu: »Und davon mal abgesehen – du bist doch der Experte für Blumenarrangements, nicht Jere. Weißt du nicht mehr?«
Conrad stand mit dem Rücken zu mir an der Spüle. Er drehte den Hahn auf und hielt ein Glas darunter. »Ich will nur nicht, dass er sauer wird.«
Fast schien es mir, als hätte ich eine Spur von Verletztheit herausgehört. Verletztheit – und etwas anderes. Angst.
»Was ist los? Ist irgendwas passiert heute Morgen?« Mit einem Mal wurde ich unruhig. Als Conrad mir nicht antwortete, ging ich zu ihm und wollte ihm die Hand auf die Schulter legen, doch im selben Moment wandte er sich um, und meine Hand sank herab.
»Nichts ist passiert«, sagte er. »Dann sollten wir mal los. Ich fahre.«
Er redete wenig im Blumenladen. Taylor und ich hatten uns für Callas entschieden, aber als ich die Musterbücher durchblätterte, entschied ich mich stattdessen für Pfingstrosen. Als ich sie Conrad zeigte, sagte er: »Das waren die Lieblingsblumen meiner Mom.«
»Das weiß ich noch«, sagte ich. Ich bestellte fünf Sträuße, für jeden Tisch einen, so wie Denise Coletti es mir aufgetragen hatte.
»Was ist mit dem Brautstrauß und den Blumen für die Brautjungfern?«, fragte mich die Floristin.
»Könnte man dafür auch Pfingstrosen nehmen?«
»Natürlich. Ich binde Ihnen was Hübsches.« Dann wandte sie sich an Conrad. »Werden Sie und Ihre Trauzeugen Blumen im Knopfloch tragen?«
Er wurde rot. »Ich bin nicht der Bräutigam.«
»Er ist der Bruder des Bräutigams«, sagte ich und reichte der Floristin Mr. Fishers Kreditkarte.
Wir sind dann sehr bald gegangen.
 
Auf dem Weg nach Hause kamen wir an einem Obststand an der Straße vorüber. Ich hätte gern angehalten, wollte aber nichts sagen. Doch anscheinend merkte Conrad es mir an, denn er fragte: »Soll ich umdrehen?«
»Nicht nötig, wir sind ja schon vorbei.«
Er wendete mitten auf der Einbahnstraße.
Der Obststand war nichts weiter als eine Ansammlung von Holzkisten voller Pfirsiche und einem Schild mit der Bitte, das Geld in die Kasse zu stecken. Ich hatte keine Münzen und warf einen Dollarschein ein. 
»Magst du keinen?«, fragte ich Conrad, während ich meinen Pfirsich am T-Shirt abrieb.
»Nein, ich bin allergisch.«
»Seit wann das denn?«, fragte ich. »Ich weiß genau, dass ich schon gesehen habe, wie du Pfirsiche gegessen hast. Oder wenigstens Pfirsichkuchen.«
Er zuckte mit den Achseln. »Immer schon. Ich hab auch schon welche gegessen, aber ich kriege davon immer so ein Brennen im Mund.«
Bevor ich in meinen Pfirsich biss, schloss ich die Augen und sog den Duft tief ein. »Pech für dich.«
Es war der beste Pfirsich, den ich je gegessen hatte. Er war gerade perfekt reif, sodass die Finger ganz leicht ins Fruchtfleisch einsanken. Gierig machte ich mich darüber her, und dabei lief mir der Saft übers Kinn und über beide Hände. Er schmeckte süß und herb zugleich. Es war ein Genuss für die Sinne: Er sah schön aus, duftete gut, schmeckte gut.
»Einfach vollkommen«, bemerkte ich. »Fast möchte ich nie wieder einen essen. So gut könnte keiner mehr sein.«
»Das werden wir gleich sehen«, sagte Conrad. Er trat an den Stand und kaufte noch einen Pfirsich. Mit vier Bissen hatte ich ihn verschlungen.
»Und – war der genauso gut?«, fragte Conrad.
»Mhmm, ja.« 
Con streckte einen Arm aus und wischte mir mit seinem Hemdsärmel übers Kinn. Es war vielleicht die zärtlichste Berührung, die ich je erlebt hatte.
Auf einmal fühlte ich mich ganz benommen, und die Knie wurden mir weich, und alles nur, weil er mich so ansah, diese wenigen Sekunden lang. Dann senkte er den Blick, so als wäre die Sonne hinter mir zu grell.
Ich machte einen Schritt zur Seite und sagte: »Ich kaufe noch ein paar, für Jere.«
»Gute Idee«, sagte er und drehte sich um. »Ich warte im Auto.«
Mit zitternden Händen füllte ich eine Plastiktüte randvoll mit Pfirsichen. Das war doch Wahnsinn – ein einziger Blick, eine einzige Berührung, und ich fing an zu zittern! Dabei heiratete ich seinen Bruder!
Ich schwieg, als ich wieder im Auto saß. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte nichts sagen können. Mir fehlten die Worte. In der Stille des klimatisierten Wagens schien das Schweigen zwischen uns dröhnend laut. Also ließ ich das Fenster auf meiner Seite herunter und richtete meinen Blick auf alles, was auf meiner Seite draußen vorüberflog.
Jeremiahs Auto stand in der Einfahrt. Conrad verschwand, sobald wir das Haus betreten hatten. Jere lag auf der Couch und schlief, die Sonnenbrille hatte er auf den Kopf geschoben. Ich küsste ihn wach.
Blinzelnd öffnete er die Augen. »Hey.«
»Hey. Magst du einen Pfirsich?«, fragte ich und ließ den Plastikbeutel hin und her schwingen. Plötzlich war ich furchtbar nervös.
Jere umarmte mich und sagte: »Du bist mein Pfirsich.«
»Hast du gewusst, dass Conrad eine Pfirsichallergie hat?«
»Natürlich. Weißt du nicht mehr, wie er einmal Pfirsicheis gegessen hat und diese Schwellung im Mund bekam?«
Ich machte mich los und ging das Obst waschen. Du hast keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben, redete ich mir ein, es ist nichts passiert. Du hast nichts getan.
Ich spülte die Pfirsiche in dem roten Plastiksieb ab und schwenkte es dabei kräftig, so wie ich es viele Male bei Susannah gesehen hatte. Während das Wasser noch über die Früchte lief, kam Jeremiah von hinten und schnappte sich einen. »Die sind jetzt sauber genug.«
Er schwang sich auf den Küchentresen und biss in den Pfirsich.
»Lecker, stimmt’s?«, fragte ich. Ich nahm einen in die Hand, sog seinen Duft tief ein und versuchte, all die verrückten Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben.
Jeremiah nickte. Er hatte schon aufgegessen und ließ den Kern ins Spülbecken fallen. »Wirklich gut. Hast du auch Erdbeeren gekauft? Ich könnte jetzt eine ganze Schale Erdbeeren allein verdrücken.«
»Nein, bloß die Pfirsiche.«
Ich legte sie in die silberne Obstschale und arrangierte sie so hübsch wie möglich. Meine Hände zitterten immer noch.
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Die Wohnung war mit blauem Teppichboden ausgelegt, und selbst durch meine Flip-Flops hindurch spürte ich die Feuchtigkeit. Die Küche hatte mehr oder weniger die Größe einer Flugzeugtoilette und das Schlafzimmer keine Fenster. Hohe Decken hatte die Wohnung – das war aber auch schon alles, was mir an ihr gefiel. 
Jeremiah und ich hatten den ganzen Tag damit verbracht, Wohnungen in der Nähe der Uni zu besichtigen. Von den dreien war diese bisher die schlimmste.
»Der Boden gefällt mir«, sagte Jeremiah anerkennend. »Ich find’s schön, wenn man beim Aufstehen morgens gleich so einen weichen Teppich unter den Füßen hat.«
Ich warf einen Blick zur offenen Wohnungstür, wo der Vermieter auf uns wartete. Er war etwa im gleichen Alter wie mein Vater. Er hatte einen langen weißen Pferdeschwanz, einen Schnurrbart und am Unterarm eine barbusige Meerjungfrau eintätowiert. Er bemerkte meinen Blick auf sein Tattoo und grinste. Ich lächelte matt zurück.
Ich ging noch einmal ins Schlafzimmer und machte Jeremiah Zeichen, er solle mitkommen. »Es stinkt nach Zigarettenqualm hier«, flüsterte ich. »Das kommt bestimmt aus dem Teppich.«
»Dann sprüh ihn mit Febreeze ein, Baby.«
»Das kannst du machen. Ganz alleine. Ich zieh hier nicht ein.«
»Wieso denn nicht? Das Haus steht praktisch auf dem Campus, so nah ist das. Außerdem gibt’s diese Freifläche – da können wir grillen. Stell dir vor, was für Partys wir feiern können. Komm schon, Belly.«
»Nichts da. Lass uns noch mal die erste Wohnung angucken. Die hatte wenigstens eine zentrale Klimaanlage.« Über uns wummerten Bässe aus Verstärkern – ich spürte sie mehr, als dass ich etwas hörte.
Jeremiah vergrub die Hände in seinen Hosentaschen. »In dem Haus wohnen doch bloß alte Leute und Familien. Das hier, das ist was für Leute in unserem Alter. Für Studenten wie uns.«
Ich schaute noch einmal zum Vermieter hinüber. Er starrte auf sein Handy und tat so, als würde er uns nicht belauschen. 
Ich senkte die Stimme und sagte: »Das hier ist im Grunde auch nichts anderes als ein Verbindungshaus. Wenn ich darauf Lust hätte, dann könnte ich genauso gut bei dir einziehen.«
Er verdrehte die Augen, dann sagte er laut: »Ich glaube, wir nehmen die Wohnung nicht.« Dabei sah er den Vermieter achselzuckend an, so als wollte er sagen: Was will man da machen? So als wären die beiden Komplizen, Jungs unter sich. 
»Danke, dass Sie uns die Wohnung gezeigt haben«, sagte ich.
»Null problemo«, sagte der Typ und zündete sich eine Zigarette an.
Als wir die Wohnung verließen, blitzte ich Jeremiah wütend an. Er fragte bloß stumm: Was? Er schien ganz verwirrt. Ich schüttelte nur den Kopf.
»Es ist schon spät«, sagte Jeremiah, als wir im Auto saßen. »Wir sollten eine Entscheidung treffen. Ich hab echt keine Lust mehr weiterzusuchen.«
»Okay, gut«, antwortete ich und drehte die Klimaanlage an. »Dann entscheide ich mich für die erste Wohnung.« 
»Gut«, sagte er.
»Gut«, sagte ich.
Wir fuhren also zurück zum ersten Wohnblock, um die Formulare auszufüllen. Die Frau im Büro der Hausverwaltung hieß Carolyn. Sie war groß und rothaarig und trug ein Wickelkleid aus bunt gemustertem Stoff. Ihr Parfum erinnerte mich an das von Susannah. Ich sah das als ein gutes Zeichen.
»Ihre Eltern treten in diesem Fall nicht als Mieter auf?«, fragte Carolyn. »Bei Studenten unterschreiben meistens die Eltern den Mietvertrag.«
Ich wollte schon etwas sagen, doch Jeremiah war schneller.
»Nein, das machen wir selbst«, sagte er. »Wir sind verlobt.«
Sie schien überrascht, und ich registrierte einen blitzschnellen Blick auf meinen Bauch. »Oh«, sagte sie. »Ja dann – herzlichen Glückwunsch.«
»Danke schön«, antwortete Jeremiah.
Ich sagte nichts. Jeder ging davon aus, dass ich schwanger sei, bloß weil wir heiraten wollten. Ich war es so leid.
»Wir überprüfen noch Ihre Kredithistorie, um die Kreditwürdigkeit festzustellen, dann kann ich Ihren Antrag bearbeiten«, sagte Carolyn. »Wenn da alles in Ordnung ist, können Sie einziehen.«
Jeremiah beugte sich vor. »Wenn einige Kreditkartenrechnungen etwas zu spät bezahlt wurden, hat das, ähm, negative Auswirkungen auf die Kreditwürdigkeit?«
Ich machte große Augen. »Wovon redest du denn da?«, flüsterte ich. »Dein Dad bezahlt doch deine Kartenrechnungen.«
»Ja, schon, aber ich hab mir im ersten Collegejahr selbst eine besorgt. Um mir frühzeitig eine Kredithistorie aufzubauen«, sagte er und lächelte Carolyn dabei gewinnend an. 
»Das ist sicher kein Problem«, sagte sie, aber ihr Lächeln war etwas dünn geworden. »Isabel, wie sieht es mit Ihrer Bonität aus?«
»Gut, denke ich mal. Ich kann die Kreditkarte meines Vaters benutzen, tu’s aber so gut wie nie.«
»Hm. Wie sieht’s mit Kundenkarten von Kaufhäusern aus?«, fragte sie weiter.
Ich schüttelte den Kopf.
»Wir haben definitiv das Geld für zwei Monatsmieten als Vorauszahlung«, warf Jeremiah ein. »Und für die Kaution auch. Somit ist alles okay.«
»Na prima«, sagte Carolyn und stand auf. »Ich kümmere mich noch heute um die Anfrage. Sie hören dann in den nächsten Tagen von mir.«
»Dann drücke ich uns mal die Daumen«, sagte ich und bemühte mich, heiter zu klingen.
 
Jeremiah und ich verließen das Gebäude und gingen zum Parkplatz hinüber. Als wir beim Auto ankamen, sagte ich: »Hoffentlich bekommen wir die Wohnung.« 
»Wenn nicht, dann können wir ganz sicher eine von den beiden anderen kriegen. Gary würde bestimmt nicht erst die Kreditwürdigkeit prüfen.«
»Wer ist Gary?«
Jeremiah ging ums Auto herum zur Fahrerseite und schloss auf. »Der Typ von der letzten Wohnung.«
Ich verdrehte die Augen. »Da bin ich mir allerdings sehr sicher, dass auch Gary Erkundigungen einzieht.«
»Glaub ich nicht«, meinte Jere. »Gary war richtig cool.«
»Dein Gary hat vermutlich ein Crystal-Meth-Labor im Keller«, sagte ich, und dieses Mal verdrehte Jeremiah die Augen.
»Wenn wir da einziehen, wachen wir vermutlich irgendwann in einer Wanne voll Eis auf und sind unsere Nieren los«, fuhr ich fort.
»Belly, der vermietet an viele Studenten! Einer aus meiner Fußballmannschaft hat das ganze letzte Jahr über hier gewohnt und ist gesund. Der hat noch beide Nieren und alles.«
Wir schauten uns über das Auto hinweg an. »Wieso reden wir überhaupt noch darüber? Du hast doch deinen Willen bekommen. Schon vergessen?«, sagte Jere.
Er beendete den Satz nicht so, wie er es bestimmt gern getan hätte: Du hast deinen Willen bekommen – wie immer.
»Das wissen wir noch nicht, ob es so kommt.«
Ich beendete den Satz nicht so, wie ich es gern getan hätte: Das wissen wir noch nicht, ob es so kommt – wegen deiner schlechten Zahlungsmoral.
Ich riss die Beifahrertür auf und stieg ein.
 
Der Anruf kam im Laufe der Woche. Wir bekamen die Wohnung nicht. Ob es nun an Jeres Zahlungsmoral lag oder daran, dass ich bisher überhaupt keine sogenannte Kredithistorie hatte, war letztlich auch egal. Was zählte war: Wir bekamen die Wohnung nicht.
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Der Tag von Taylors Brautparty war da. So nannte ich es insgeheim – Taylors Party –, denn sie und ihre Mom hatten alles organisiert. Die Einladungen, die die beiden verschickt hatten, waren schöner als meine eigentlichen Hochzeitsanzeigen.
Vor ihrem Haus standen schon jede Menge Autos. Ich erkannte Marcy Yoos silbernen Audi und den blauen Honda von Taylors Tante Mindy. Weiße Luftballons schwebten an Schnüren über dem Briefkasten, und ich musste an all die vielen Geburtstagsfeiern bei Taylor denken. Immer hatte sie leuchtend rosa Ballons gehabt. Immer.
Ich trug ein weißes Sommerkleid und Sandalen und hatte Mascara und Rouge und rosa Lipgloss aufgetragen. »Sehr hübsch«, hatte Conrad gemeint, als ich von Cousins aufbrach, und ich hatte »Danke schön« gesagt. Eine ganz normale Unterhaltung also – unsere erste seit unserem Stopp am Pfirsichstand.
Ich läutete, was ich sonst nie bei Taylor tat. Aber da es sich um eine Party handelte, kam es mir richtig vor.
Taylor machte auf. Sie trug ein rosa Kleid mit hellgrünen Fischen, die am Saum entlangschwammen, und hatte sich die Haare am Hinterkopf zusammengesteckt. Man hätte meinen können, sie sei die Braut, nicht ich. »Hübsch siehst du aus«, sagte sie und umarmte mich.
»Du auch«, antwortete ich und trat ein.
»Es sind schon fast alle da«, sagte sie und ging voraus in Richtung Wohnzimmer. 
»Lass mich noch mal eben schnell aufs Klo gehen«, sagte ich.
»Aber mach schnell, du bist der Ehrengast.«
Ich beeilte mich, dann wusch ich mir die Hände und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Zum Schluss trug ich noch ein bisschen Lipgloss auf. Irgendwie war ich nervös.
Taylor hatte im Wohnzimmer Hochzeitsglocken aus Krepppapier an die Decke gehängt, und die Stereoanlage spielte Going to the Chapel.
Unsere Freundinnen Marcy, Blair und Katie saßen da, außerdem Taylors Tante Mindy, Mrs. Evans von nebenan und Lucinda, Taylors Mom. 
Und neben ihr auf dem kleinen Zweiersofa saß, in einem hellblauen Hosenanzug, meine Mutter.
Als ich sie sah, traten mir die Tränen in die Augen.
Wir sind nicht quer durchs Zimmer aufeinander zugerast, wir haben auch nicht angefangen zu weinen. Ich habe die Runde gemacht, alle umarmt, und als ich bei meiner Mutter ankam, haben wir uns fest und lange in den Arm genommen. Sagen mussten wir nichts, wir wussten auch so Bescheid.
Am Buffet drückte Taylor mir die Hand. »Glücklich?«, flüsterte sie mir zu.
»Überglücklich«, flüsterte ich zurück, während ich mir einen Teller nahm. Ich war so unglaublich erleichtert. Alles wurde wieder gut. Ich hatte meine Mom zurück. Es war wirklich wahr.
»Gut«, sagte Taylor.
»Wie ist das passiert? Hat deine Mom mit meiner geredet?«
»Mhm«, sagte sie und blies mir einen Kuss durch die Luft zu. »Und meine Mom hat gesagt, es sei gar nicht schwierig gewesen, sie zu überreden.«
In der Mitte von Lucindas Esstisch stand ihr legendärer weißer Kokoskuchen. Außerdem gab es Zitronensprudel, Würstchen im Schlafrock, Babymöhren und einen Zwiebeldip – lauter Lieblingsgerichte von mir. Mom hatte ihre berühmten Zitronenwürfel beigesteuert.
Ich lud mir den Teller voll und setzte mich zu meinen Freundinnen. Ich biss in ein Würstchen und sagte: »Vielen, vielen Dank, dass ihr gekommen seid, Mädels.«
»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du wirklich heiratest«, sagte Marcy und schüttelte beeindruckt den Kopf.
»Ich auch nicht«, sagte Blair.
»Ich auch nicht«, sagte ich.
Das Allerbeste war das Geschenkeauspacken. Ich kam mir vor, als hätte ich Geburtstag. Von Mary bekam ich Cupcake-Backförmchen, von Blair Trinkgläser, von Tante Mindy Gästehandtücher, von Lucinda Kochbücher, von Taylor eine Glaskaraffe und von meiner Mutter eine Daunendecke.
Taylor saß neben mir, schrieb auf, wer mir was geschenkt hatte, und sammelte die Geschenkbänder ein. Sie stach Löcher in einen Pappteller und zog die Bänder hindurch.
»Wozu soll das denn gut sein?«, fragte ich. 
»Das wird dein Brautstrauß für die Generalprobe«, sagte Lucinda. Sie strahlte mich an, und ich sah, dass sie vormittags noch in der Sonne gelegen hatte – ihre Sonnenbrille hatte weiße Spuren hinterlassen.
»Oh, wir machen kein Probeessen«, sagte ich. Im Ernst – was gab es bei uns schon groß zu proben? Wir würden am Strand heiraten, alles ganz schlicht und unkompliziert, so wie wir es beide wollten.
Taylor reichte mir den Pappteller. »Dann musst du ihn eben jetzt als Hut tragen.«
Lucinda stand auf, setzte mir den Teller auf den Kopf und band ihn mit den Bändern fest wie eine altmodische Haube. Wir mussten alle lachen, als Mary ein Foto von mir machte.
Taylor stand auf. Sie hielt ihr Notizbuch in der Hand. »Okay, jetzt hören wir, was Belly in ihrer Hochzeitsnacht sagt.«
Ich hielt mir den Bänderhut vors Gesicht. Von diesem Spiel hatte ich schon gehört. Dafür muss die Brautjungfer alles mitschreiben, was die zukünftige Braut beim Auspacken ihrer Geschenke sagt.
»Oh, ist der hübsch!«, rief Taylor, und die Gäste kicherten.
Ich versuchte, ihr das Notizbuch wegzuschnappen, aber sie hielt es hoch über meinen Kopf und las: »Jeremiah wird total begeistert sein!«
 
Nach dem Wettbewerb um das schönste Brautkleid aus Klopapier halfen wir beim Aufräumen. Als alle anderen schon gegangen waren, brachte ich meine Mutter zum Auto. 
»Danke, dass du gekommen bist, Mom«, sagte ich verlegen. »Es bedeutet mir sehr viel.«
Sie strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Du bist doch mein Mädchen«, sagte sie nur.
Ich warf die Arme um sie. »Ich hab dich so, so lieb!«
 
Sobald ich in meinem Auto saß, rief ich Jeremiah an. »Wir heiraten!«, brüllte ich ins Telefon. Nicht, dass das etwas Neues gewesen wäre, aber trotzdem. Der Streit mit meiner Mutter, die Trennung von zu Hause, die Hochzeitsvorbereitungen, das alles hatte schon eine Wahnsinnsanspannung für mich bedeutet. Aber jetzt, da ich meine Mutter an meiner Seite wusste, hatte ich endlich wieder das Gefühl, frei atmen zu können. All meine Sorgen hatten sich in Luft aufgelöst. Ich fühlte mich wieder wie ein ganzer Mensch. Ich fühlte mich allem gewachsen.
 
In dieser Nacht schlief ich zu Hause. Steven und Mom und ich sahen eine Sendung auf Crime TV, eine jener Shows, in denen Verbrechen nachgestellt werden. Wir heulten wie die Wölfe, weil die Schauspieler so grottenschlecht waren, wir aßen Chips und die restlichen Zitronenwürfel meiner Mutter. Es war so schön.
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Conrad
 
 
An dem Tag, an dem Belly nach Hause fuhr, ging ich Ernie besuchen, den Inhaber des Fischrestaurants, in dem ich vor Jahren als Tischabräumer gejobbt hatte. Jedes Kind, das je in Cousins gewesen war, kannte Ernie, so wie Ernie jedes Kind kannte. Er vergaß nie ein Gesicht, egal, wie alt er wurde. Schon in meinen Highschool-Zeiten, als ich bei ihm arbeitete, musste Ernie mindestens siebzig gewesen sein. Inzwischen hatte sein Neffe John den Laden übernommen, und der war wirklich ein Arsch. Erst degradierte er Ernie zum Barkeeper, und als er ihn da nicht mehr schnell genug fand, ließ er ihn Besteck in Servietten einrollen. Schließlich hat John Ernie dann ganz aus dem Geschäft und in den Ruhestand gedrängt. Sicher, Ernie war alt, aber er arbeitete viel und war allgemein beliebt. Ich hatte oft vor dem Haus Rauchpausen mit ihm gemacht. Mir war klar gewesen, dass es nicht in Ordnung war, ihn eine Kippe schnorren zu lassen, aber schließlich war er alt, und wer kann einem alten Mann schon etwas abschlagen?
Ernie lebte in einem kleinen Haus am Rande des Highways, und ich versuchte, ihn wenigstens einmal die Woche zu besuchen. Um ihm Gesellschaft zu leisten, aber auch um mich zu vergewissern, ob er überhaupt noch lebte. Ernie hatte niemanden, der ihn daran erinnerte, seine Medizin zu nehmen, und sein Neffe kam ihn todsicher nicht besuchen. Seit John Ernie aus dem Geschäft gedrängt hatte, sagte Ernie, John und er seien nicht mehr verwandt.
Daher war ich ziemlich überrascht, Johns Wagen davonfahren zu sehen, als ich in Ernies Straße einbog. Ich parkte vor dem Haus und klopfte einmal, dann trat ich ein.
»Hast du eine Zigarette für mich?«, fragte Ernie von der Couch. 
Das war immer seine Begrüßung. Dabei durfte er gar nicht mehr rauchen. »Nein«, sagte ich, »ich hab aufgehört.«
»Dann mach, dass du rauskommst!«
Er lachte sein vertrautes Lachen, und ich setzte mich zu ihm auf die Couch. Wir saßen da, ohne zu reden, sahen alte Polizeifilme und aßen Erdnüsse. In den Werbepausen quatschten wir, so wie immer.
»Hast du schon gehört, dass mein Bruder nächstes Wochenende heiratet?«, fragte ich.
Er schnaubte verächtlich. »Noch bin ich nicht unter der Erde, mein Junge. Klar weiß ich davon. Alle wissen es. Sie ist ein süßes Ding. Hat immer einen Knicks vor mir gemacht, als sie klein war.«
Ich musste grinsen. »Das kam daher, weil wir ihr erzählt hatten, du seiest ein italienischer Prinz, der dann irgendwann Mafioso geworden sei. Der Pate von Cousins.«
»Aber sicher doch.«
Der Film ging weiter, und wir sahen in entspanntem Schweigen zu. In der nächsten Pause fragte Ernie: »Und – heulst du nun rum wie ein Jammerlappen, oder machst du was?«
Ich verschluckte mich fast an meiner Erdnuss. Hustend fragte ich zurück: »Wie meinst du das jetzt?«
Er schnaubte wieder. »Mach mir nichts vor. Du liebst sie doch, oder? Ist sie das – die Eine?«
»Ernie, ich glaube, du hast heute deine Medizin noch nicht genommen. Wo sind deine Tabletten?«
Er winkte mit seiner knochigen weißen Hand ab, den Blick schon wieder auf den Fernseher gerichtet. »Reg dich ab, es geht weiter.«
Ich musste bis zur nächsten Werbepause warten, dann fragte ich ihn möglichst beiläufig: »Glaubst du daran? Dass es für jeden einen besonderen Menschen gibt, der für ihn bestimmt ist?«
Er knackte eine Nuss und sagte: »Aber sicher. Für mich war das Elizabeth. Als sie starb, da gab’s für mich keinen Grund, nach einer anderen Ausschau zu halten. Mein Mädchen war nicht mehr da. Jetzt sitze ich hier nur noch meine Zeit ab. Hol mir doch mal ein Bier, ja?«
Ich stand auf, ging zum Kühlschrank und kam mit einem Bier und einem frischen Glas zurück. Auf frische Gläser legte Ernie großen Wert, immer schon. »Was wollte John eigentlich hier?«, fragte ich. »Ich hab ihn gerade noch gesehen, als ich kam.«
»Er hat mir den Rasen gemäht.«
»Ich dachte, das sei mein Job«, sagte ich und schenkte ihm ein.
»Du bist ein schlampiger Rasenkantenschneider.«
»Seit wann redet ihr zwei denn wieder miteinander?«
Achselzuckend warf Ernie sich eine Erdnuss in den Mund. »Vermutlich schnüffelt er nur hier rum, weil er will, dass ich ihm das Haus hinterlasse, wenn ich abkratze.« Er trank sein Bier und lehnte sich zurück. »Ach, John ist ein guter Junge. Der einzige Sohn meiner Schwester. Und Familie ist nun mal Familie. Vergiss das nie, Conrad.«
»Ernie, erst vor zwei Werbepausen hast du gesagt, ich sei ein Jammerlappen, wenn ich nicht versuche, die Hochzeit meines Bruders zu verhindern!«
Ernie stocherte zwischen seinen Zähnen herum. »Wenn es um die große Liebe geht, dann ist alles erlaubt, Familie oder nicht.«
 
Als ich Stunden später von Ernie aufbrach, fühlte mich spürbar erleichtert. Das ging mir immer so.
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Es war der Mittwoch vor der Hochzeit. Am nächsten Tag sollten Taylor und Anika in Cousins eintreffen, ebenso Josh, Redbird und mein Bruder. Die Jungs wollten Jeremiahs Junggesellenabschied feiern, während die Mädels und ich einfach am Pool rumhängen würden. Mit Hilfe von Denise Coletti und Taylor war alles so weit organisiert, der Hochzeit stand nichts mehr im Wege. Das Essen war bestellt – Hummerbrötchen und Shrimpscocktail. Für die Veranda und den Garten gab es Weihnachtsbeleuchtung. Wenn ich mit meinem Dad aus dem Haus kam, würde Conrad ein Stück auf der Gitarre spielen. Ich würde den Schmuck tragen, den Susannah mir vererbt hatte. Frisieren und schminken würde ich mich selbst.
Anscheinend war alles wieder in die Spur gekommen, trotzdem konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass ich etwas vergessen hatte.
Ich war gerade im Wohnzimmer beim Staubsaugen, als Conrad die Schiebetür öffnete. Er war den ganzen Morgen über beim Surfen gewesen. Ich stellte das Gerät ab. »Was ist passiert?«, fragte ich. Er sah bleich aus, und nasse Haarsträhnen hingen ihm in die Augen.
»Abgang«, sagte er. »Hab mich an der Flosse geschnitten.«
»Schlimm?«
»Nö, nicht besonders.« Ich sah ihm nach, wie er ins Bad humpelte, und rannte zu ihm. Er saß auf dem Wannenrand. Durch das Handtuch, das er sich aufs Bein presste, sickerte Blut, und auch am Bein lief Blut herunter. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde mir ganz flau.
»Es hat schon aufgehört zu bluten«, sagte Conrad, aber sein Gesicht war so weiß wie die Marmorablage. Er sah aus, als würde er jeden Moment umkippen. »Sieht schlimmer aus, als es ist.«
»Drück weiter fest drauf«, sagte ich. »Ich hol was, um die Wunde zu reinigen.«
Es musste wirklich richtig wehtun, denn er gehorchte. Als ich mit Wasserstoffperoxid, Mull und einer speziellen Wunddesinfektionslösung zurückkam, saß er noch immer in derselben Haltung da, das Bein in der Wanne.
Ich setzte mich rittlings auf den Wannenrand, sodass ich ihn ansehen konnte. »Lass mal los«, sagte ich.
»Schon gut«, antwortete er, »ich kann das selbst machen.«
»Nein, nichts ist gut«, sagte ich.
Da ließ er das Handtuch los, und ich presste es fester auf die Wunde. Er zuckte zusammen.
»Tschuldigung!«, sagte ich. Einige Minuten lang drückte ich fest zu, dann schälte ich langsam das Handtuch von seinem Bein. Der Schnitt war mehrere Zentimeter lang, aber nicht sehr tief. Die Blutung hatte auch nachgelassen, also fing ich an, Wasserstoffperoxid auf die Wunde zu kippen.
»Au!«, schrie er auf.
»Stell dich nicht so an, das ist bloß ein Kratzer«, log ich. Gleichzeitig fragte ich mich, ob er womöglich genäht werden müsste. 
Conrad lehnte sich vor, und während ich die Wunde reinigte, lag sein Kopf ganz leicht an meiner Schulter. Ich spürte seine Atmung, fühlte, wie er jedes Mal scharf die Luft einsog, wenn ich den Schnitt berührte.
Als die Wunde gereinigt war, sah sie gleich viel besser aus. Ich tupfte das andere Desinfektionsmittel auf und legte dann einen Mullverband an. Als ich fertig war, tätschelte ich ihm das Knie. »Siehst du, schon viel besser.«
Er hob den Kopf. »Danke.«
»Gerne.«
Einen Moment lang sahen wir uns nur an, hielten dem Blick des anderen stand. Mein Atem ging schneller, ich müsste mich nur minimal vorbeugen, dann würden wir uns küssen. Ich wusste, ich sollte mich abwenden, doch ich konnte es nicht.
»Belly?« Ich spürte seinen Atem an meinem Hals.
»Ja?«
»Hilfst du mir aufstehen? Ich würde gern hochgehen und ein bisschen schlafen.«
»Du hast viel Blut verloren«, sagte ich, und meine Stimme kam als zitterndes Echo von den Badezimmerkacheln zurück. »Ich glaube, du solltest jetzt nicht schlafen.«
Er lächelte matt. »Das gilt nur bei Gehirnerschütterung.«
Ich stand schwankend auf, dann zog ich ihn hoch. »Kannst du gehen?«, fragte ich.
»Geht schon«, sagte er und humpelte davon. Dabei stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab.
Wo sein Kopf an meiner Schulter gelegen hatte, war mein T-Shirt feucht. Mechanisch begann ich, das Bad zu putzen. Mein Herz klopfte so wild, als wollte es aus der Brust springen. Was war das gerade gewesen? Was hätte ich da fast getan? Das eben war anders gewesen als die Sache mit den Pfirsichen. Dieses Mal war ich es gewesen, ich ganz allein.
 
Conrad schlief tief und fest, und als es Zeit wurde fürs Abendessen, überlegte ich, ob ich ihm etwas bringen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Stattdessen schob ich mir eine von meinen Tiefkühlpizzen in den Ofen und verbrachte den Rest des Abends damit, im Erdgeschoss sauber zu machen. Ich war erleichtert, dass am nächsten Tag die anderen kommen würden. Dann wären er und ich nicht mehr alleine hier. Wenn Jeremiah erst da war, dann wäre alles wieder normal.
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Tatsächlich wurde alles wieder normal. Ich war normal, Conrad war normal. So als wäre nichts passiert. War ja auch nicht. Hätte er nicht den Verband am Bein gehabt, dann hätte ich vermutlich geglaubt, alles sei nur ein Traum gewesen.
Die Jungs waren alle unten am Strand, bis auf Conrad, der am Bein kein Wasser abbekommen sollte. Er war in der Küche und bereitete das Fleisch für den Grill vor. Wir Mädels lagen am Pool und ließen eine Tüte Popcorn zwischen uns hin und her gehen. Vom Wetter her war es ein perfekter Cousins-Tag. Die Sonne brannte, nur wenige Wolken standen am Himmel. Laut Wetterbericht war für die nächsten sieben Tage kein Regen in Sicht. Unsere Hochzeit war gerettet.
»Redbird ist eigentlich ganz süß, oder?«, sagte Taylor und zupfte ihr Bikini-Oberteil zurecht.
»Widerlich ist der«, sagte Anika. »Wenn einer schon Redbird mit Spitznamen heißt – nein, danke.«
Taylor sah sie missbilligend an. »Nicht immer gleich so abfällig! Belly – was meinst du?«
»Hm – ich find ihn nett. Und Jere sagt, er ist ein treuer Freund.«
»Siehst du?«, juchzte Taylor und bohrte Anika einen Zeh ins Bein.
Anika warf mir einen Blick zu, und ich grinste sie unauffällig an. »Er ist sehr, sehr treu. Sagen wir, er ist ein Mini-Cro-Magnon-Typ – einverstanden?«
Taylor bewarf mich kichernd mit einer Handvoll Popcorn, und ich versuchte, ein paar mit dem Mund aufzufangen.
»Gehen wir heute Abend mit den Jungs weg?«
»Nein, die machen ihr eigenes Ding. Sie wollen in irgendeine Bar, wo es ihren Lieblingscocktail zum halben Preis gibt – Irish Car Bombs. Bier, Whiskey und Irish Cream.«
»Iiih!«, machte Taylor.
Mit einem Blick über die Schulter, in Richtung Küche, sagte Anika leise: »Ihr habt mir nie erzählt, was für ein toller Typ Conrad ist.«
»So toll ist der gar nicht«, widersprach Taylor. »Das bildet er sich bloß ein.«
»Gar nicht wahr«, verteidigte ich ihn. Und an Anika gewandt, fügte ich hinzu: »Tay ist bloß sauer, weil er nie was von ihr wollte.«
»Wieso sollte er auch, wenn er doch deiner war?«
»Sch!«, machte ich und flüsterte dann: »Das war er doch nie.«
»Das war er immer«, sagte Taylor und sprühte sich mit noch mehr Sonnenöl ein.
Mit fester Stimme sagte ich: »Aber jetzt nicht mehr.«
 
Abends gab es Steaks und Gemüse vom Grill. Es war eine ziemlich erwachsene Art von Essen. Und ich fühlte mich auch ziemlich erwachsen, wie ich so mit meinen Freunden um den Tisch saß und Rotwein trank. Jeremiah saß neben mir, er hatte den Arm um meine Rückenlehne gelegt. Und doch …
Den ganzen Abend über redete ich mit anderen, kein einziges Mal schaute ich in Conrads Richtung, und doch wusste ich immer, wo er war. Ich war mir seiner Anwesenheit schmerzhaft bewusst. Wenn er in der Nähe war, vibrierte mein Körper, wenn er fort war, empfand ich einen dumpfen Schmerz. Alle Gefühle konnte er in mir auslösen.
Er saß neben Anika und brachte sie gerade mit einer Bemerkung zum Lachen. Es gab mir einen Stich ins Herz, und ich sah weg.
Tom stand auf und brachte einen Trinkspruch auf uns aus. »Auf Belly und J-Fish, ein wirklich« – er rülpste – »tolles Paar. Einfach sensationell.«
Ich sah, wie Anika Taylor einen Blick zuwarf, so als wollte sie sagen: Und den findest du süß? Taylor zuckte nur mit den Achseln. Alle hoben ihre Bierdosen und Weingläser, und wir stießen an. Jeremiah zog mich an sich und küsste mich vor allen Leuten auf den Mund. Verlegen machte ich mich los. Conrads Blick in diesem Moment hätte ich lieber nicht gesehen.
Dann sagte Steven: »Und noch ein Trinkspruch!« Schwankend stand er auf. »Ich kenne Jere, solange ich lebe. Belly leider auch.«
Ich warf ihm meine Serviette an den Kopf.
»Ihr zwei passt gut zusammen«, sagte Steven und sah erst mich an, dann Jeremiah. »Behandle sie gut, Mann. Sie ist zwar eine Nervensäge, aber sie ist die einzige Schwester, die ich habe.«
Ich fühlte, wie mir die Tränen kamen, und ich stand auf und umarmte ihn. »Idiot«, sagte ich und wischte mir über die Augen.
Als ich mich wieder neben Jere setzte, sagte er: »Ich sollte vielleicht auch mal was sagen. Also erstens: Danke, alle zusammen, dass ihr gekommen seid. Josh, Redbird, Taylor und Anika. Es bedeutet uns wirklich viel, euch hier bei uns zu haben.« Jere stieß mich an, und ich sah ihn mit großen Augen an und wartete, dass er Conrad erwähnte. Ich bemühte mich um einen bedeutungsvollen Blick, aber er raffte es irgendwie nicht. »Und jetzt du, Belly.«
»Danke, dass ihr gekommen seid«, echote ich. »Und dir, Conrad, danke für dieses tolle Essen. Wirklich supersupertoll.«
Alle lachten.
Nach dem Essen ging ich mit Jeremiah in sein Zimmer und sah zu, wie er sich fertig machte, um mit den Jungs wegzugehen. Die anderen Mädchen blieben unten sitzen. Ich hatte Taylor gesagt, sie könne ruhig mitgehen und weiter mit Redbird flirten, aber sie wollte lieber bei uns bleiben. »Der hat sein Steak mit den Fingern gegessen!«, sagte sie und zog eine Grimasse, als würde ihr gleich schlecht.
Ich setzte mich auf Jeremiahs Bett. »Ganz sicher, dass du nicht mit uns kommen willst?«, fragte er und griff nach seinem Deo.
»Ganz sicher.« Unvermittelt fragte ich dann: »Hey, weißt du noch, als du diesen Hund am Strand gefunden hast? Wir haben ihn Rosie genannt. Dann haben wir gemerkt, dass es ein Männchen war, aber wir haben trotzdem weiter Rosie zu ihm gesagt.«
Er sah mich nachdenklich an, dann erinnerte er sich. »Das war nicht ich, das war Conrad. Der hat ihn gefunden.«
»Nein, das warst du. Und du hast geweint, als die Besitzer kamen und ihn abholten.«
»Nein, das war Conrad.« Seine Stimme klang plötzlich hart.
»Das glaube ich nicht«, sagte ich.
»Ganz bestimmt.«
»Bist du sicher?«
»Absolut sicher. Steve und ich haben uns über ihn lustig gemacht, weil er so geheult hat.«
Sollte es wirklich Conrad gewesen sein? Ich war mir meiner Erinnerung so sicher.
Drei herrliche Tage lang hatten wir Rosie bei uns gehabt, bevor diese Leute kamen und ihn abholten. Er hatte weiches sandfarbenes Fell, und wir stritten uns darum, in wessen Bett er nachts schlafen durfte. Wir beschlossen, uns abzuwechseln, und weil ich die Jüngste war, sollte ich als Letzte an die Reihe kommen – aber dazu kam es dann nicht mehr. Nie hatte ich ihn in meinem Bett.
Gab es vielleicht noch mehr Dinge, an die ich mich nicht richtig erinnerte? Ich spielte gern dieses Spiel mit mir selbst: Weißt du noch? Immer war ich stolz darauf gewesen, wie gut ich mich an sämtliche Einzelheiten erinnerte. Jetzt machte mir der Gedanke Angst, dass meine Erinnerungen trügen könnten – selbst wenn es nur um Details ging.
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Als die Jungs weg waren, ging ich in mein Zimmer, um mir die Nägel zu machen und mein Make-up für die Hochzeit auszuprobieren. »Ich finde ja immer noch, du solltest dich professionell schminken lassen«, meinte Taylor von meinem Bett aus. Sie lackierte sich gerade die Nägel in einem matten, bleichen Pink.
»Ich will nicht noch mehr von Mr. Fishers Geld ausgeben. Es ist auch so schon alles ziemlich teuer geworden«, sagte ich. »Außerdem mag ich es nicht, so stark geschminkt zu sein. Dann sehe ich nicht mehr nach mir selbst aus.«
»Aber diese Leute sind Profis, die verstehen ihr Geschäft.«
»Als du mich damals zum Stand von MAC mitgenommen hast, da sah ich hinterher wie eine Drag Queen aus.«
»Das ist nun mal deren Stil«, sagte Taylor. »Dann lass mich dir wenigstens falsche Wimpern ankleben. Ich trag auch welche und Anika auch.«
Ich sah zu Anika hinüber, die mit einer Gurkenmaske auf dem Fußboden lag. »Du hast doch so lange Wimpern«, sagte ich.
»Sie zwingt mich«, sagte Anika zwischen den Zähnen hindurch, damit ihre angetrocknete Maske keine Risse bekam.
»Also, ich will keine«, sagte ich. »Jere kennt mich schließlich mit meinen echten Wimpern, und für ihn sind sie okay. Außerdem jucken mir die Augen von den Dingern. Weißt du noch, Taylor? Du hast mir mal für Halloween welche angeklebt, und sobald du dich einmal umgedreht hattest, hab ich sie mir wieder abgemacht.«
»Fünfzehn Dollar vergeudet«, sagte sie naserümpfend. Dann rutschte sie vom Bett und setzte sich neben mich auf den Boden. Ich probierte gerade die verschiedenen Lippenstifte aus, die sie mir mitgebracht hatte. Im Moment schwankte ich zwischen einem Lipgloss in rosigem Pink und einem apricotfarbenen Lippenstift.
»Welchen findest du besser?«, fragte ich. Ich hatte den Gloss auf der Ober- und den Lippenstift auf der Unterlippe.
»Den Lippenstift«, sagte Taylor. »Der kommt auf den Fotos besser zur Geltung.« 
Erst hatten wir gedacht, Josh sollte die Fotos machen – er hatte am College Fotokurse belegt und war bei allen Verbindungpartys der Hoffotograf. Aber dann hatten Mr. Fisher und Denise Coletti sich eingeschaltet, und so hatten wir einen richtigen Fotografen bestellt, einen, den Denise kannte.
»Vielleicht geh ich doch noch zum Friseur«, überlegte Taylor laut.
»Mach doch«, sagte ich.
Wir zogen alle unsere Pyjamas an, und Taylor und Anika überreichten mir ihr Hochzeitsgeschenk – einen Babydoll aus weißer Spitze mit passendem Höschen.
»Für die Hochzeitsnacht«, sagte Taylor bedeutungsvoll.
»Schon kapiert«, sagte ich und hielt die Teile hoch. Ich hoffte bloß, dass ich nicht allzu rot wurde. »Danke, ihr beiden.«
»Gibt es vielleicht irgendwas, was du uns fragen möchtest?«, sagte Taylor und hockte sich auf mein Bett.
»Also wirklich, Taylor! Ich lebe ja nicht auf dem Mond! Völlig unbedarft bin ich auch nicht.«
»Ich meine ja nur …« Sie zögerte. »Die ersten Male findest du vermutlich nicht so toll. Also, ich bin ja nun wirklich klein, und bei mir ist auch da unten alles ganz eng, deswegen tat es ziemlich weh. Aber kann ja sein, dass es bei dir nicht so schlimm wird. Sag du doch auch mal was, Anika.«
Anika verdrehte die Augen. »Bei mir hat’s überhaupt nicht wehgetan, Isy.«
»Dann ist deine Vagina wahrscheinlich schon ausgeleiert«, sagte Taylor.
Anika haute ihr mit dem Kissen auf den Kopf, und wir mussten alle kichern und konnten gar nicht mehr aufhören. Schließlich sagte ich: »Sag mal, Tay, wie weh hat es denn genau getan? So wie wenn dich jemand in den Bauch boxt?«
»Wer hat dich denn schon mal in den Bauch geboxt?«, fragte Anika interessiert.
»Ich habe einen großen Bruder«, erinnerte ich sie.
»Nee, anders«, sagte Taylor.
»Schlimmer als Menstruationskrämpfe?«
»Ja. Ich würde sagen, so ähnlich wie eine Spritze ins Zahnfleisch.«
»Na super, jetzt vergleicht sie das erste Mal mit einer Kariesbehandlung beim Zahnarzt.« Anika stand auf. »Hör nicht auf sie, Isy. Ich verspreche dir, es macht mehr Spaß als ein Besuch beim Zahnarzt. Es wäre vielleicht anders, wenn ihr beide noch Jungfrauen wärt, aber Jeremiah weiß ja, wie’s geht. Der wird schon für dich sorgen.«
Taylor kriegte den nächsten Lachanfall. »Klar, er wird’s ihr schon besorgen.«
Ich gab mir Mühe zu lächeln, aber mein Gesicht fühlte sich wie steif gefroren an. Jeremiah hatte schon mit zwei Mädchen geschlafen – seiner Highschool-Freundin Mara und jetzt mit Lacie Barone. Sicher wusste er, was zu tun war. Es wäre mir nur sehr viel lieber, er wüsste es nicht.
 
Wir lagen alle in meinem Bett, Seite an Seite an Seite. Wir hatten das Licht schon aus und redeten noch. Anika schlief als Erste. Ich hatte hin und her überlegt, ob ich mich Taylor anvertrauen, ob ich ihr von Conrad erzählen sollte, davon, wie verwirrt ich gewesen war. Einerseits wollte ich es ihr erzählen, andererseits fürchtete ich mich davor.
»Tay?«, flüsterte ich. Sie lag neben mir, in der Mitte, denn ich lag ganz am Rand, weil ich bei Jere schlafen wollte, wenn die Jungs zurückkamen.
»Was?« Sie klang schläfrig.
»Etwas Verrücktes ist passiert.«
»Was?« Jetzt war sie hellwach.
»Conrad hat sich gestern an seinem Surfbrett geschnitten, und ich habe ihm geholfen, die Wunde zu versorgen. Dann war da auf einmal so ein ganz merkwürdiger Moment zwischen uns.«
»Habt ihr euch geküsst?«, zischte sie.
»Nein!« Doch dann flüsterte ich: »Aber ich wollte. Ich war – ich war nah dran.«
»Ujujuj«, sagte sie und seufzte leise. »Aber passiert ist nichts, stimmt’s?«
»Gar nichts. Ich bin nur … so total durcheinander, weil ich es irgendwie schon wollte. Einen Moment lang.« Ich atmete tief aus. »Ich heirate in ein paar Tagen. Ich sollte doch nicht auf den Gedanken kommen, andere Jungs zu küssen.«
Leise sagte sie: »Conrad ist ja nicht ›andere Jungs‹. Er ist deine erste Liebe. Deine erste große Liebe.«
»Du hast recht!«, sagte ich erleichtert. Schon fühlte ich mich besser. »Reine Nostalgie, das ist es.«
Taylor zögerte, dann sagte sie: »Es gibt etwas, wovon ich dir nichts erzählt habe. Conrad war bei deiner Mom.«
Mir blieb die Luft weg. »Wann?«
»Vor ein paar Wochen. Er hat sie überredet, zu deiner Brautparty zu kommen. Sie hat es meiner Mom erzählt, und die hat es mir erzählt.«
Ich schwieg. Das hatte er für mich getan?
»Ich hab es dir damals nicht erzählt, weil ich nicht wollte, dass deine Gefühle wieder verrückt spielen. Denn du liebst Jere doch, stimmt’s? Du willst ihn doch heiraten?«
»Mhm.«
»Bist du sicher? Hör mal – noch ist es nicht zu spät. Noch könntest du die ganze Sache abblasen. Es musst nicht an diesem Wochenende passieren. Du könntest dir mehr Zeit lassen …«
»Ich brauche nicht mehr Zeit«, sagte ich.
»Okay.«
Ich drehte mich auf die Seite. »Gute Nacht, Tay.«
»Gute Nacht.«
Es dauerte eine Weile, bis ihr Atem schwer und gleichmäßig wurde. Ich lag neben ihr und grübelte.
Conrad passte noch immer auf mich auf. Leise stand ich auf, ging durchs Zimmer und tastete mit den Fingern über meine Kommode, bis ich es gefunden hatte. Mein gläsernes Einhorn.
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Wenn Susannah uns am Einkaufszentrum oder an der Minigolfanlage absetzte, bekam Conrad jedes Mal die Verantwortung für uns alle übertragen. »Pass auf die anderen auf, Connie, ich verlass mich auf dich.«
Einmal trennten wir uns im Einkaufszentrum, weil die Jungs in die Spielhalle wollten und ich nicht. Ich war damals acht. Wir verabredeten uns für eine Stunde später. Ich ging direkt zum Glasbläser. Die Jungs wollten nie dorthin, aber ich liebte diesen Laden, in dem ich von einer Vitrine zur nächsten ging. Am besten gefielen mir die gläsernen Einhörner. Ich hätte mir so gern eins gekauft, nur ein ganz kleines, aber selbst das kostete zwölf Dollar, und ich hatte nur zehn. Ich nahm es hoch, stellte es wieder ab, nahm es wieder hoch. Und ohne dass ich es gemerkt hatte, war mehr als eine Stunde vergangen, fast schon zwei. So schnell ich konnte, rannte ich zu den Restaurants, die ihre Tische alle im Gang zwischen den Lokalen hatten. Ich hatte solche Angst, die Jungen könnten schon ohne mich gegangen sein. Als ich ankam, war Conrad nicht da. Jeremiah und Steven saßen bei Taco Bell und zählten die Bons, die sie an den Automaten gewonnen hatten. »Wo hast du denn gesteckt?«, fragte Steven sauer.
Ich beachtete ihn gar nicht. »Wo ist Conrad?«, fragte ich Jeremiah, noch nach Luft japsend. 
»Der ist dich suchen gegangen«, sagte Jeremiah. Dann fragte er Steven: »Sollen wir uns für unsere Bons gleich was kaufen, oder sollen wir sie aufsparen, damit wir nächstes Mal richtig viele haben?«
»Lass uns lieber noch warten«, meinte Steven. »Der Typ hat gesagt, nächste Woche kriegen sie noch mehr Preise.«
Als Conrad kurz danach zurückkam und mich mit einer Eiswaffel bei Jeremiah und Steven sah, sah er richtig wütend aus. »Wo warst du denn?«, brüllte er mich an. »Du solltest um drei hier sein!«
Ich fühlte, wie sich mir die Kehle zusammenschnürte, und ich wusste, gleich würde ich weinen. »Im Glasbläserladen«, flüsterte ich, und Eis tropfte mir auf die Hand. 
»Wenn dir was passiert wäre – meine Mom hätte mich umgebracht! Ich bin für euch verantwortlich, hat sie gesagt.«
»Aber da gibt’s so ein Einhorn …«
»Vergiss es! Du gehst nirgends mehr mit uns hin.«
»Nein, Conrad! Bitte!«, weinte ich und wischte mir mit der klebrigen Hand über die Augen. »Es tut mir leid.«
Er bereute, dass er mich so angebrüllt hatte, das merkte ich. Er setzte sich neben mich und sagte: »Tu das nie wieder, Belly. Von jetzt an bleiben wir zusammen. Okay?«
»Okay«, sagte ich schniefend.
 
Zu meinem Geburtstag im August schenkte Conrad mir ein gläsernes Einhorn. Und zwar nicht das kleine, sondern das große zu zwanzig Dollar. Das Horn brach ab, als Steven und Jeremiah mal wieder miteinander rangen, aber ich habe die Figur trotzdem aufbewahrt. Oben auf meiner Kommode blieb sie stehen. Wie hätte ich so ein Geschenk je wegwerfen können?
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Conrad
 
 
Ich hatte mich bereit erklärt, an diesem Abend den Chauffeur zu spielen. Als wir aufbrachen, hatten die anderen schon einiges an Wein und Bier getrunken und waren ziemlich hinüber.
Wir nahmen den Wagen von diesem Tom oder Redbird oder wie der Typ nun hieß; der war am größten. Die Karre hatte praktisch die Größe von einem Hummer-Geländewagen. Jere setzte sich auf den Beifahrersitz, die anderen Jungs stiegen hinten ein.
Tom langte zwischen uns hindurch und stellte das Radio an. Er fing an, zur Musik zu rappen, allerdings nicht im Takt und mit völlig falschem Text. Josh machte mit, und Steven öffnete das Verdeck und streckte den Kopf oben raus.
Mit einem Seitenblick auf Jere fragte ich: »Das sind deine Freunde?«
Er lachte nur und fing auch an zu rappen.
In der Bar war es gerammelt voll. Viele Mädchen auf High Heels, mit glattem, seidigem Haar und stark glänzenden Lippen. Redbird fing sofort an, jedes Mädchen, das vorbeikam, anzutanzen, blitzte aber jedes Mal ab.
Ich ging zur Bar, um die erste Runde zu ordern, und Steven kam hinter mir her. Während wir noch warteten, bis der Barkeeper auf uns aufmerksam wurde, schlug Steven mir von hinten auf die Schulter und sagte: »Und wie geht’s dir mit dieser ganzen Sache?«
»Was meinst du damit? Die Hochzeit?«
»Ja.«
Ich drehte mich weg. »Es ist, was es ist.«
»Glaubst du, es ist ein Fehler?«
Eine Antwort blieb mir erspart, weil uns in diesem Moment endlich der Barkeeper bemerkte. »Fünf doppelte Tequila, ein Newcastle«, sagte ich.
»Trinkst du keinen Kurzen mit uns?«, fragte Steven.
»Einer muss doch auf euch Hohlköpfe aufpassen, schon vergessen?«
Wir trugen die Gläser an den Tisch, an den die anderen sich inzwischen gesetzt hatten. Alle fünf kippten ihren Tequila auf einen Zug runter, dann stand Redbird auf, schlug sich an die Brust und grölte wie Tarzan. Die anderen brachen vor Lachen zusammen und drängten Redbird, zu ein paar Mädchen zu gehen, die auf der Tanzfläche waren. Er ging tatsächlich hin, zusammen mit Steven, und wir Übrigen lehnten uns zurück und beobachteten sie. Steven hatte mehr Glück als Redbird. Er tanzte mit einer Rothaarigen. Redbird kam niedergeschlagen zurück an unseren Tisch.
»Ich hol uns noch eine Runde«, sagte ich. Ich nahm an, es gehörte zu meinen Aufgaben als Trauzeuge des Bräutigams, dafür zu sorgen, dass am Ende des Abends alle stockbesoffen waren. 
Als ich mit den nächsten fünf Tequila zurückkam, war Steven noch auf der Tanzfläche, und so kippte Jere seinen gleich mit.
Ich nippte weiter an meinem Bier, als ich auf einmal mitbekam, wie dieser Josh zu Jeremiah sagte: »Jetzt muss Belly dich endlich ranlassen, Mann.«
Mein Kopf fuhr hoch. Jeremiah legte einen Arm um Josh und sang: »It’s a nice day for a white wedding.«
Konnte es sein, dass die beiden bisher noch nie Sex gehabt hatten?
Dann hörte ich Josh sagen: »Du bist doch im Grunde auch wieder Jungfrau. Seit der Sache mit Lacie in Cabo hast du ja keine mehr gehabt, soweit ich weiß.«
Cabo? In den Osterferien war Jeremiah nach Cabo geflogen. Aber damals war er doch mit Belly zusammen gewesen.
»Like a virgin, touched for the very first time«, sang Jeremiah schief. Dann stand er auf. »Ich muss mal pinkeln.«
Ich sah ihm nach, wie er schwankend in Richtung Toiletten ging. »Fisher hat so ein Schwein. Diese Lacie ist so was von scharf«, sagte Josh.
Tom stieß ihn in die Seite. »O Mann, weißt du noch, wie die uns im Hotel aus dem Zimmer ausgesperrt haben?« Er drehte sich zu mir um. »Das war zum Brüllen komisch, Mann. Der reine Wahnsinn. Einfach ausgesperrt haben die uns und nicht mal mitgekriegt, wie wir an die Tür gehämmert haben. Kein Wunder, so wie die es getrieben haben! Und wir durften auf dem Scheißflur pennen!«
Josh lachte. »Wie die rumgestöhnt hat – echt!« 
Ich sah rot. Unter dem Tisch ballte ich die Fäuste. Am liebsten hätte ich auf irgendwas eingedroschen. Erst wollte ich diesen Typen eine reinhauen, dann dachte ich, ich suche meinen Bruder und prügle ihn windelweich.
Ich sprang auf und drängte mich durch die Menge quer durch den Raum bis zu den Toiletten.
Ich hämmerte an die Kabinentür.
»Besetzt«, lallte Jeremiah. Dann hörte ich, wie er sich übergab.
Ein paar Sekunden lang blieb ich noch stehen, dann ging ich hinaus, an unserem Tisch vorbei und raus auf den Parkplatz.
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Eine Stunde später kamen die Jungs zurück, sternhagelvoll. Ich hatte Jere schon öfter betrunken erlebt, aber so noch nie. Er war dermaßen blau, dass die anderen ihn praktisch nach oben tragen mussten. Er bekam kaum noch die Augen auf. »Belllllllly«, brüllte er durchs Haus. »Wir heiraten, Mädchen!«
Vom Fuß der Treppe brüllte ich zurück: »Geh schlafen!«
Conrad war nicht dabei. Ich fragte Tom nach ihm. »Wo ist Conrad? Ich dachte, er wollte euch fahren.«
Tom torkelte schon nach oben. »Keine Ahnung. Eben war er noch da.«
Ich ging zum Auto hinaus. Vielleicht war er ja auf dem Rücksitz eingeschlafen. Doch da war er auch nicht. Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen, als ich ihn unten am Strand erspähte. Er saß auf dem Hochsitz der Rettungsschwimmer. Ich zog meine Schuhe aus und ging zu ihm hin. 
»Komm runter!«, rief ich nach oben. »Sonst schläfst du noch da oben ein.«
»Komm du lieber hoch«, rief er zurück. »Nur kurz.«
Einen Augenblick lang dachte ich nach. Er klang völlig normal, nicht so, als wäre er betrunken. Ich stieg die Leiter an der Seite hoch und setzte mich neben ihn. »War’s lustig?«, fragte ich.
Er antwortete nicht.
Ich sah zu, wie die Wellen an den Strand schwappten. Der Mond stand sichelförmig am Himmel. »Ich bin so gern nachts hier draußen«, sagte ich.
Völlig unvermittelt sagte Conrad: »Ich muss dir was sagen.«
Seine Stimme machte mir Angst. »Was?«
Er sah aufs Meer hinaus. »Jere hat dich betrogen, als er in Cabo war.«
Damit hatte ich nicht gerechnet. Vielleicht war es sogar das Allerletzte, womit ich gerechnet hatte. Seine Gesichtsmuskeln waren angespannt, er sah zornig aus. »Einer seiner bescheuerten Freunde hat heute Abend im Club darüber geredet.« Jetzt endlich sah er mich an. »Tut mir leid, dass du es von mir hören musstest. Aber ich dachte, du hättest ein Recht darauf, es zu wissen.«
Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Schließlich sagte ich: »Ich hab davon gewusst.«
Er zuckte zurück. »Du hast es gewusst?«
»Ja.«
»Und trotzdem heiratest du ihn?«
Mein Gesicht brannte. »Er hat einen Fehler gemacht«, sagte ich leise. »Er hasst sich selbst dafür, und ich habe ihm verziehen. Alles ist wieder in Ordnung. Alles super.«
Conrad verzog verächtlich den Mund. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Er verbringt die Nacht mit irgendeinem Mädchen im Hotel, und du verteidigst ihn noch?«
»Welches Recht hast du denn, über uns zu urteilen? Das geht dich doch überhaupt nichts an.«
»Das geht mich nichts an? Dieser Scheißkerl ist mein Bruder, und du bist …« Er beendete den Satz nicht. Stattdessen sagte er: »Ich hätte nie gedacht, dass du zu den Mädchen gehörst, die sich so was gefallen lassen.«
»Von dir hab ich mir viel Schlimmeres gefallen lassen«, sagte ich spontan, ohne erst darüber nachzudenken.
Mit blitzenden Augen sagte er: »Ich habe dich nie betrogen. Solange wir zusammen waren, habe ich andere Mädchen nicht einmal angesehen.«
Ich drehte mich weg und fing an, die Leiter hinunterzuklettern. »Ich will über die Sache nicht mehr reden«, sagte ich. Ich wusste sowieso nicht, warum er jetzt damit anfangen musste. Ich wollte mit alldem nichts mehr zu tun haben.
»Ich dachte, ich würde dich kennen«, sagte er.
»Da hast du dich wohl getäuscht«, sagte ich, und dann sprang ich das restliche Stück hinunter.
Ich hörte, wie er hinter mir im Sand aufkam, und ging los. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, und wollte nicht, dass er das sah.
Conrad holte mich ein und packte mich am Arm. Ich versuchte, den Kopf wegzudrehen, doch er hatte schon genug gesehen, und seine Miene veränderte sich. Jetzt empfand er Mitleid mit mir, und das machte alles nur noch schlimmer. »Tut mir leid«, sagt er. »Ich hätte nicht davon anfangen sollen. Du hast recht – es geht mich nichts an.«
Ich wandte mich blitzschnell ab. Ich brauchte sein Mitleid nicht.
Ich ging jetzt in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Haus. Wohin, wusste ich nicht. Nur weg von ihm.
»Ich liebe dich immer noch«, rief er mir hinterher.
Ich erstarrte. Dann, ganz langsam, drehte ich mich um und sah ihn an. »Sag so was nicht.«
Er tat einen Schritt auf mich zu. »Ich weiß nicht, ob ich mich je ganz von dir lösen kann. Es ist … so ein Gefühl. Dass ich dich immer bei mir habe. Hier.« Dabei zeigte er kurz auf sein Herz.
»Das sagst du doch nur, weil ich Jeremiah heirate.« Ich hasste den Klang meiner Stimme – so dünn und zittrig. So schwach. »Bloß deswegen fängst du plötzlich damit an.«
»Gar nicht plötzlich«, sagte er und sah mir direkt in die Augen. »Das war immer schon da.«
»Egal. Jetzt ist es jedenfalls zu spät.« Ich wandte mich ab.
»Warte«, sagte er. Wieder packte er mich am Arm.
»Lass mich los«, sagte ich, und meine Stimme war so kalt, dass sie mir selbst ganz fremd war. Auch ihn überraschte sie.
Er zuckte zusammen und ließ die Hand sinken. »Sag mir nur eins: Wieso gleich heiraten? Wieso lebt ihr nicht einfach zusammen?«
Dasselbe hatte ich mich auch gefragt. Und ich hatte noch immer keine gute Antwort gefunden.
Wieder ging ich los, und wieder folgte er mir. Er schlang die Arme um mich, von hinten. 
»Lass los«, sagte ich, doch er hielt mich ganz fest.
»Warte. Warte.«
Mein Herz raste. Was, wenn uns jemand sah? Wenn uns jemand hörte? »Wenn du mich nicht sofort loslässt, schreie ich.«
»Hör mich an, nur einen Augenblick noch. Ich bitte dich inständig.« Seine Stimme klang heiser, erstickt.
Ich stieß einen Seufzer aus. Im Kopf zählte ich rückwärts. Sechzig Sekunden – mehr gestand ich ihm nicht zu. Sechzig Sekunden lang würde ich ihn reden lassen, dann würde ich gehen und mich nicht umsehen. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, das von ihm zu hören, vor zwei Jahren. Doch jetzt war es zu spät.
Leise sagte er: »Vor zwei Jahren habe ich Mist gebaut. Aber nicht so, wie du denkst. Damals, in der Nacht – erinnerst du dich? In der Nacht, als wir vom College zurückkamen und es so gegossen hat, dass wir im Motel übernachten mussten. Erinnerst du dich?«
Ich erinnerte mich. Natürlich.
»In der Nacht damals habe ich überhaupt nicht geschlafen. Ich habe wach gelegen und überlegt, was ich tun sollte. Was wäre richtig? Ich wusste ja, dass ich dich liebte. Aber ich wusste auch, dass ich es nicht sollte. Damals hatte ich nicht das Recht, jemanden zu lieben. Ich war so voller Wut, nachdem meine Mom gestorben war. So viel Zorn steckte in mir. Ich dachte, ich müsste jeden Moment explodieren.«
Er holte tief Luft. »Ich konnte dich nicht so lieben, wie du es verdienst. Aber ich wusste, wer es konnte. Jere. Er liebte dich. Wenn ich dich bei mir behielte, würde ich dich irgendwann verletzen, das war mir klar. Aber das durfte nicht sein. Also habe ich dich gehen lassen.«
Inzwischen hatte ich aufgehört zu zählen. Ich konzentrierte mich nur noch auf meine Atmung. Ein, aus.
»Aber dieser Sommer … O Gott, dieser Sommer! Dir wieder so nahe zu sein, mit dir zu reden, wie wir immer geredet haben. Deine Art, mich anzusehen – so wie immer.«
Ich schloss die Augen. Er konnte jetzt sagen, was er wollte, es spielte keine Rolle mehr. Das redete ich mir ein.
»Ich habe dich wiedergesehen, und alle meine Pläne waren nur noch ein Haufen Dreck. Es ist unmöglich … ich liebe Jere mehr als jeden anderen Menschen. Er ist mein Bruder, meine Familie. Ich hasse mich selbst für das, was ich hier tue. Aber wenn ich euch beide zusammen sehe, dann hasse ich auch ihn.« Seine Stimme kippte. »Heirate ihn nicht. Nimm nicht ihn. Nimm mich.«
Seine Schultern bebten. Er weinte. Als ich ihn so sah, wie er mich anflehte, wie er seine Gefühle so offenlegte und sich so verwundbar machte, da brach es mir fast das Herz. Es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte, aber das konnte ich nicht. Wenn ich erst einmal anfing, mit Conrad zu reden, dann gab es kein Halten mehr.
Ich riss mich brüsk los. »Conrad –  «
Er hielt mich fest. »Sag mir nur eins: Empfindest du noch irgendetwas für mich?«
Ich stieß ihn weg. »Nein! Kapierst du das nicht? Nie wirst du für mich sein, was Jere für mich ist. Er ist mein bester Freund. Und er liebt mich, bedingungslos. Er nimmt mir seine Liebe nicht wieder weg, nur weil ihm gerade mal danach ist. Niemand ist je so zu mir gewesen wie er. Niemand. Und du schon gar nicht. Du und ich« – und dann stockte ich. Was ich jetzt sagte, musste absolut sitzen. Ich musste es so sagen, dass er mich für immer gehen lassen würde. »Du und ich – das hatte nie irgendeine Bedeutung.«
Seine Miene versteinerte sich. Ich sah, wie das Licht in seinen Augen erlosch. Ich konnte ihn nicht mehr ansehen.
Noch einmal wandte ich mich zum Gehen, und dieses Mal folgte er mir nicht. Ich schaute nicht zurück. Ich hätte es nicht gekonnt. Noch ein einziger Blick in sein Gesicht, und ich hätte vielleicht kein weiteres Mal die Kraft zu gehen. 
Halt durch, sagte ich zu mir selbst, während ich über den Strand lief, halt durch, nur ein kleines bisschen noch. Erst als ich mir ganz sicher war, dass er mich nicht sehen konnte, erst als das Haus wieder in Sichtweite war, erst da erlaubte ich mir selbst meine Tränen. Ich ließ mich in den Sand fallen und weinte, erst um Conrad, dann um mich. Ich weinte um all das, was nie sein würde.
Man kann im Leben nicht alles haben, das weiß jeder. In meinem Herzen wusste ich, dass ich sie beide liebte, so sehr, wie es überhaupt nur möglich war, zwei Menschen zugleich zu lieben. Zwischen Conrad und mir gab es dieses Band, das immer bestehen würde. Ich konnte es nicht durchtrennen. Das wusste ich jetzt – dass Liebe nichts war, was man einfach ausradieren konnte. Egal, wie sehr man sich anstrengte.
Ich stand auf, klopfte den Sand ab und ging ins Haus. Ich legte mich neben Jeremiah, ganz dicht. Er war völlig hinüber und schnarchte laut, so wie immer, wenn er zu viel getrunken hatte.
»Ich liebe dich«, sagte ich zu seinem Rücken.
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Am späten Vormittag des nächsten Tages gingen Taylor und Anika in die Stadt, um ein paar Last-Minute-Erledigungen zu machen. Ich blieb zu Hause, um das Bad zu putzen, da unsere Eltern nachmittags eintreffen würden. Die Jungs schliefen alle noch, und das war gut so. Ich wusste nicht, was ich Jeremiah sagen würde und was nicht. Die Frage brachte mich bald um. Wenn ich schwieg – wäre das egoistisch oder rücksichtsvoll?
Als ich aus der Dusche kam, lief ich Conrad über den Weg. Ich konnte ihm nicht einmal ins Gesicht sehen. Bald darauf hörte ich, wie sein Wagen wegfuhr. Ich hatte keine Ahnung, wo er hinwollte, doch ich hoffte, er entfernte sich möglichst weit von mir. Es war zu früh für eine Begegnung, alles fühlte sich noch so wund an. Ich ertappte mich bei dem Wunsch, einer von uns wäre nicht hier, entweder er oder ich. Ich konnte nicht weg, schließlich würde ich heiraten, aber ich wünschte, er würde gehen. Dann wäre alles einfacher. Ein egoistischer Gedanke, das wusste ich. Immerhin gehörte das Haus zur Hälfte auch Conrad. 
Nachdem ich die Betten gemacht und das Gästebad gerichtet hatte, ging ich hinunter in die Küche, um mir ein Brot zu machen. Ich hatte geglaubt, die Luft sei rein. Doch da saß er und aß selbst ein Brot.
Sobald er mich sah, legte Conrad sein Sandwich aus der Hand. Roastbeef, so sah es wenigstens aus. »Kann ich dich einen Moment sprechen?«
»Ich wollte gerade in die Stadt, noch was besorgen«, antwortete ich und blickte dabei über seine Schulter hinweg, irgendwohin, nur nicht ihm ins Gesicht. »Für die Hochzeit.«
Ich ging los, aber er folgte mir auf die Veranda hinaus. 
»Hör zu, das heute Nacht – das tut mir leid.«
Ich schwieg.
»Würdest du mir einen Gefallen tun? Könntest du bitte alles vergessen, was ich gesagt habe?« Ein mattes, ironisches Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf. Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert, damit es verschwand. »Ich war nicht bei klarem Verstand gestern, besoffen wie ich war. Durch meine Rückkehr nach Cousins sind so viele Dinge wieder hochgekommen. Aber das ist Geschichte, graue Vorzeit, ich weiß. Ehrlich, ich erinnere mich kaum noch, was ich gesagt habe, aber egal, was es war, es war unangemessen. Es tut mir leid.«
Einen Moment lang war ich so wütend, dass es mir vorkam, als hätte ich plötzlich das Sprechen verlernt. Ich bekam kaum noch Luft. Wie ein nach Luft schnappender Goldfisch fühlte ich mich, wie ich so den Mund öffnete und schloss und immer nur winzige Mengen Luft einsog. Kein Auge hatte ich letzte Nacht zugemacht, über jedes seiner Worte hatte ich mir den Kopf zermartert. Ich kam mir so blöd vor. Allein der Gedanke, dass ich geschwankt hatte, wenn auch nur eine Sekunde, einen Moment lang! Dass ich mir vorgestellt hatte, wie es wäre, ihn zu heiraten und nicht Jeremiah. Wie ich ihn jetzt dafür hasste!
»Du warst nicht betrunken«, sagte ich.
»Doch, war ich«, sagte er mit einem entschuldigenden kleinen Lächeln. 
Ich gab mir Mühe, es zu übersehen. »Erst kramst du diese ganzen Geschichten wieder hervor, ausgerechnet am Wochenende, an dem ich heirate, nur um mir jetzt zu sagen: Vergiss es! Du bist doch krank! Kapierst du nicht, dass man mit Menschen nicht so spielen kann?«
Conrads Lächeln schwand. »Warte einen Moment, Belly …«
»Sag meinen Namen nicht.« Ich tat einen Schritt zurück. »Denk ihn nicht mal. Überhaupt – ich will nicht, dass du je wieder mit mir sprichst.«
Wieder lächelte er dieses angedeutete ironische Lächeln. »Das wäre allerdings schwierig – in Anbetracht der Tatsache, dass du meinen Bruder heiratest. Komm, Belly.«
Eben noch hatte ich geglaubt, wütender könnte ich nicht sein, aber jetzt war ich’s doch. Ich war so zornig, dass ich die nächsten Sätze regelrecht ausspuckte. »Ich will, dass du weggehst. Erfinde eine deiner beschissenen Entschuldigungen und fahr. Wohin, ist mir völlig egal, meinetwegen zurück nach Boston oder Kalifornien. Nur hau endlich ab!«
Seine Augen zuckten. »Ich geh hier nicht weg.«
»Geh«, sagte ich und stieß ihn fort, heftig. »Geh einfach.«
In dem Moment bemerkte ich die ersten Sprünge in seinem Panzer.
Mit brüchiger Stimme fragte er: »Was hast du denn geglaubt, was ich dir sage, Belly?«
»Kannst du mal aufhören, meinen Namen zu sagen!«, kreischte ich.
»Was erwartest du denn, verflucht noch mal?«, brüllte er zurück. »Ich hab dich heute Nacht in mein Herz schauen lassen! Ich hab alles vor dir ausgebreitet, und du hast mich abgewiesen. Das war ja auch okay so, ich hätte wohl nichts von alldem sagen dürfen. Aber jetzt stehe ich hier und versuche, mit wenigstens einem kleinen Rest von Stolz aus dem Schlamassel rauszukommen, damit ich dir nach der ganzen Geschichte noch in die Augen sehen kann, und nicht mal das gönnst du mir. Du hast mir letzte Nacht das Herz gebrochen. Ist es das, was du hören willst?«
Wieder suchte ich nach Worten. Und schließlich fand ich sie. »Du hast doch in Wirklichkeit gar kein Herz.«
»Das stimmt nicht. Wenn hier einer herzlos ist, dann ja wohl du.«
Er wollte schon gerade gehen, doch ich rief ihm hinterher: »Was soll das denn heißen?« Ich trat hinter ihn und drehte ihm den Arm um. Jetzt musste Conrad mir ins Gesicht sehen. »Ich will wissen, was du damit sagen wolltest.«
»Du weißt genau, was ich damit sagen will.« Er machte sich los. »Ich liebe dich immer noch. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Und ich glaube, du weißt es. Ich glaube, du hast es immer gewusst.«
Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr.«
»Lüg mich nicht an.«
Wieder schüttelte ich den Kopf.
»Wie du willst. Ich jedenfalls werde nicht mehr versuchen, dir irgendetwas vorzuspielen.« Damit ging er die Stufen hinunter und auf sein Auto zu.
Ich sank auf der Veranda zu Boden. Mein Herz klopfte wie wild, eine Million Trillionen Mal pro Minute. Nie zuvor hatte ich mich lebendiger gefühlt. Wut, Trauer, Freude, all diese Gefühle weckte er in mir. Kein anderer hatte diese Wirkung auf mich. Keiner.
Plötzlich war da dieses Gefühl, diese absolute Sicherheit, dass ich es nie schaffen würde, ihn wirklich loszulassen. So simpel war das und so schwer. All die Jahre hatte ich mich an ihn geklammert wie eine Muschel an einen Felsen, und jetzt kam ich nicht mehr los. Es war meine eigene Schuld, allerdings. Ich konnte Conrad nicht loslassen, und ich konnte nicht von Jeremiah weggehen.
Was jetzt?
Morgen würde ich heiraten.
Wenn ich mich für Conrad entschied, wenn ich es wirklich tat, dann gab es kein Zurück. Nie wieder würde ich meine Hand in Jeremiahs Nacken legen können, den zarten Flaum spüren. Nie wieder würde Jere mich ansehen, wie er es so oft tat. In seinem Blick las ich, dass ich sein Mädchen war. Das war ich auch, und es fühlte sich so an, als wäre es von jeher so gewesen. All das ginge verloren. Aus und vorbei. Es gibt Dinge, die lassen sich nicht rückgängig machen. Wie sollte ich von alldem Abschied nehmen? Das konnte ich nicht. Und was wäre mit unseren Familien? Was würde so ein Schritt mit meiner Mutter machen, mit seinem Vater? Wir alle würden daran kaputt gehen. Das konnte ich nicht tun. Schon gar nicht, nachdem seit Susannahs Tod ohnehin alles so zerbrechlich war. Wir waren ja noch dabei herauszufinden, wie wir ohne sie zusammen sein konnten, wie wir immer noch diese Sommerfamilie sein konnten.
Das alles konnte ich nicht aufgeben, nur hierfür. Nur für Conrad. Für Conrad, der mir gesagt hat, dass er mich liebt. Der es endlich gesagt hat.
Wenn Conrad Fisher einem Mädchen sagte, dass er es liebte, dann war es ihm ernst damit. Ein Mädchen konnte darauf vertrauen. Ein Mädchen konnte vielleicht sogar das ganze Leben auf diese eine Karte setzen. 
Und genau das wäre es, was ich täte. Ich würde mein ganzes Leben auf diese Karte setzen. Und das konnte ich nicht. Das würde ich nicht.
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Conrad
 
 
Adrenalin rauschte durch meine Adern. Ich setzte mich in mein Auto und fuhr los.
Endlich hatte ich es ausgesprochen. Hatte es laut gesagt, ihr direkt ins Gesicht. 
Ich war erleichtert, dieses Wissen nicht mehr mit mir herumtragen zu müssen, und zugleich empfand ich auch eine Art Rausch – ich hatte es ihr tatsächlich gesagt! Ich war auf euphorische Art völlig benommen, wie bekifft. Sie liebte mich! Das musste sie nicht mit Worten sagen, ich wusste es intuitiv, ihr Blick hatte mir gereicht.
Aber was nun? Wenn sie mich liebte und ich sie, was sollten wir dann tun, wo doch so viele Menschen zwischen uns standen? Wie konnte ich je zu ihr gelangen? Hatte ich das Zeug dazu, einfach ihre Hand zu nehmen und mit ihr davonzulaufen? Ich war mir sicher, sie würde mit mir kommen. Wenn ich sie fragte, würde sie kommen, bestimmt. Aber wo sollten wir hingehen? Würden sie uns vergeben? Jere, Laurel, mein Dad? Und wenn ich sie wirklich mitnahm, wohin sollte unser Weg dann führen?
Neben all diesen Fragen und Zweifeln war da noch etwas anderes, was in meinem Innersten an mir nagte: tiefes Bedauern. Hätte ich es ihr vor einem Jahr gesagt, vor einem Monat, selbst vor einer Woche, sähen die Dinge dann jetzt anders aus? Es war der Tag vor ihrer Hochzeit. Noch vierundzwanzig Stunden, dann war sie die Frau meines Bruders. Warum hatte ich nur so lange gewartet?
 
Ich fuhr eine Weile herum, erst in die Stadt, dann am Wasser entlang, dann nach Hause zurück. Keines der anderen Autos stand in der Einfahrt, daher nahm ich an, dass ich das Haus erst einmal für mich hatte. Doch dann sah ich Taylor auf der Veranda sitzen.
»Wo sind denn die anderen alle?«, fragte ich.
»Ich wünsch dir auch einen guten Tag«, sagte sie und schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf. »Die anderen sind segeln.«
»Wieso bist du nicht mit?«
»Weil ich seekrank werde.« Sie sah mich misstrauisch an. »Ich muss mit dir reden.«
Ich sah sie ebenso misstrauisch an. »Worüber?«
Sie wies auf den Stuhl neben sich. »Komm, setz dich.«
Ich setzte mich. 
»Was hast du gestern Abend zu Belly gesagt?«
Ich wich ihrem Blick aus, als ich fragte: »Was hat sie dir gesagt?«
»Nichts. Aber irgendetwas ist mit ihr, das spüre ich. Ihre Augen waren heute Morgen völlig verquollen, und ich würde Gift darauf nehmen, dass sie deinetwegen geweint hat. Wieder einmal. Bravo, Conrad.«
Mir wurde eng ums Herz. »Das geht dich nichts an.«
Taylors Augen funkelten. »Natürlich geht mich das was an. Belly ist meine allerälteste Freundin. Ich warne dich, Conrad: Lass sie in Ruhe. Du verwirrst sie nur. Und nicht zum ersten Mal.«
Ich wollte aufstehen. »Sind wir fertig?«
»Nein. Setz dich verdammt noch mal auf deinen Hintern.«
Ich setzte mich.
»Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr du sie verletzt hast, immer und immer wieder? Du behandelst sie wie ein Spielzeug, das du dir nimmst, wenn dir gerade mal danach ist. Du bist wie ein kleiner Junge. Jemand hat dir etwas weggenommen, wovon du dachtest, es gehört dir, und das passt dir überhaupt nicht, also brichst du hier ein und machst alles kaputt, bloß aus einer Laune heraus.«
Ich seufzte tief. »So ist es nicht.«
Taylor biss sich auf die Lippe. »Belly hat mir gesagt, dass ein Teil von ihr dich immer lieben wird. Und du willst mir immer noch weismachen, dass dir das egal ist?«
Das hatte sie gesagt? »Das habe ich nie behauptet.«
»Du bist vermutlich der Einzige, der sie davon abhalten könnte, diese Heirat auch durchzuziehen. Aber wenn, dann solltest du dir verdammt sicher sein, dass du sie immer noch willst. Denn wenn nicht, dann ruinierst du das Leben von zwei Leuten ohne jeden Grund.« Sie setzte ihre Sonnenbrille wieder auf. »Versau nicht meiner besten Freundin das Leben, Conrad. Sei kein egoistisches Miststück, dieses eine Mal. Sei der anständige Mensch, für den sie dich hält. Lass sie gehen.«
Sei der anständige Mensch, für den sie dich hält.
Ich hatte gedacht, ich könnte es – um sie kämpfen bis zuletzt, ohne einen Gedanken an andere zu verschwenden. Einfach ihre Hand nehmen und losrennen. Aber wenn ich das täte, wäre das dann nicht der Beweis, dass Belly sich in mir getäuscht hatte? Ich war kein anständiger Mensch. Und dann wäre ich ein egoistisches Miststück, genau wie Taylor gesagt hatte. Aber ich hätte Belly bei mir.
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Abends aßen wir alle zusammen in einem erst kürzlich eröffneten Restaurant in der Stadt – meine Eltern, Mr. Fisher und wir jungen Leute. Ich hatte keinen Hunger, bestellte aber wenigstens ein Hummerbrötchen und aß es bis auf den letzten Krümel auf, weil mein Dad bezahlte. Er hatte darauf bestanden. Mein Dad, der zu jedem »besonderen« Anlass dasselbe weiße Hemd mit grauen Streifen trug, so auch an diesem Abend. Er saß neben meiner Mutter, die ein marineblaues Hemdblusenkleid trug, und jedes Mal, wenn ich hinübersah, wurde mir ganz warm ums Herz vor lauter Liebe zu den beiden.
Mein Blick wanderte weiter zu Taylor, die sich Mühe gab, Interesse zu heucheln, während mein Vater einen Vortrag über das Nervensystem des Hummers hielt. Anika neben ihr schien hingegen ehrlich interessiert. Auf Anikas anderer Seite saß mein Bruder, der nur die Augen verdrehte.
Conrad saß am Ende des Tisches, bei Jeres Freunden. Ich bemühte mich, nicht in seine Richtung zu schauen, sondern mich ganz auf meinen Teller zu konzentrieren oder auf Jeremiah, der neben mir saß. Es fiel Conrad wohl auch nicht weiter auf, denn er vermied es seinerseits, zu mir herüberzusehen. Er redete mit Jeres Freunden, mit Steven, mit meiner Mutter. Mit jedem außer mir. Das war es doch, was du wolltest, erinnerte ich mich selbst. Du hast ihm schließlich gesagt, er soll dich in Ruhe lassen. Du hast es so gewollt.
Man kann nicht beides haben.
»Alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte Jeremiah mir zu.
Ich hob den Kopf und lächelte ihn an. »Ja klar! Ich bin bloß so satt.«
Jeremiah nahm sich eine meiner Fritten und sagte: »Aber lass noch ein bisschen Platz für den Nachtisch.«
Ich nickte. Er beugte sich vor und küsste mich, und ich küsste ihn auch. Gleich danach warf er einen Blick ans Ende des Tisches, blitzschnell. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet.
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An dem Abend hatte ich das Gefühl, verrückt zu werden. Mit allen zusammen am Tisch zu sitzen, anzustoßen, wenn mein Dad einen Trinkspruch ausbrachte, möglichst nicht hinzugucken, wenn Jere sie vor uns allen küsste.
Nach dem Essen machten Jere und Belly und ihre Freunde einen Spaziergang zur Strandpromenade, um Eis zu essen. Mein Dad und Bellys Dad gingen in ihr Hotel. Nur Laur und ich kehrten ins Haus zurück. Ich wollte gleich hoch in mein Zimmer, doch Laurel hielt mich zurück. »Weißt du was, Connie – lass uns noch ein Bier trinken. Das haben wir uns ja wohl verdient, oder?«
Wir setzten uns an den Küchentisch. Laurel stieß mit mir an und fragte: »Worauf trinken wir?«
»Worauf schon? Auf das glückliche Brautpaar.«
Ohne mich anzusehen, fragte Laurel: »Wie geht es dir?«
»Gut«, antwortete ich. »Prima.«
»Nun komm schon. Schließlich redest du mit deiner Laura. Sag mir: Wie fühlst du dich?«
»Ehrlich?« Ich trank einen großen Schluck. »Es bringt mich fast um.«
Laurel sah mich an, und ihr Blick war so liebevoll. »Das tut mir leid, mein Junge. Ich weiß, dass du sie sehr liebst. Es muss furchtbar schwer für dich sein.«
Die Kehle schnürte sich mir zusammen. Ich räusperte mich, um sie freizubekommen, aber ohne Erfolg. Ich fühlte, wie die Tränen in mir aufstiegen, wie sie hinter den Augen brannten. Gleich würde ich vor Laurel anfangen zu weinen. Das lag an der Art, wie sie das eben gesagt hatte, es war so, als wäre meine Mom auf einmal wieder da und wüsste, was los ist, ohne dass ich ein Wort sagen müsste.
Laurel nahm meine Hand. Ich wollte sie wegziehen, doch sie hielt sie nur noch stärker fest. »Wir überstehen das morgen, versprochen. Du und ich, Connie, wir beide.« Noch einmal drückte sie meine Hand, dann sagte sie: »Gott, ich vermisse deine Mom so.«
»Ich auch.«
»Wir könnten sie jetzt wirklich dringend brauchen, stimmt’s?«
Ich ließ den Kopf sinken und begann zu weinen.
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In der Nacht wollte ich bei Jeremiah schlafen, aber als ich hinter ihm die Treppe hinaufgehen wollte, drohte mir Taylor mit dem Finger. »Tz, tz, tz, das bringt Unglück!«
Also ging ich in mein Zimmer und er in seins.
Doch schlafen konnte ich nicht, es war viel zu heiß. Ich warf meine Decke ans Fußende, drehte mein Kissen um, aber es half alles nichts, es wurde und wurde nicht kühler. Ständig schaute ich auf die Uhr. Ein Uhr, zwei Uhr.
Als ich es gar nicht mehr aushielt, stand ich auf und zog Badesachen an. Licht brauchte ich keins, den Weg nach unten fand ich auch so. Das Mondlicht wies mir den Weg. Außer mir schliefen alle.
Ich tastete mich hinaus zum Pool, tauchte unter und hielt die Luft an, solange es ging. Sofort spürte ich, wie mein Körper sich langsam entspannte. Als ich wieder auftauchte, um Luft zu holen, ließ ich mich auf dem Rücken treiben und schaute hoch. Der Himmel war voller Sterne. Ich liebte diese Stille, wenn sich nichts regte. Das Einzige, was ich hörte, waren die Wellen des Meeres, die an den Strand schwappten.
Morgen würde ich Isabel Fisher werden. Immer hatte ich mir das gewünscht, und nun würde der Traum wahr werden, den ich schon als kleines Mädchen geträumt hatte, und noch tausendmal schöner als in meiner Phantasie. Aber ich hatte alles ruiniert. Oder vielmehr: Ich war dabei, es zu ruinieren. Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Ich konnte Jeremiah nicht heiraten, solange ein so großes Geheimnis zwischen uns war. 
Ich stieg aus dem Pool, wickelte mich in mein Handtuch und ging ins Haus, hinauf in Jeremiahs Zimmer. Er schlief, doch ich rüttelte ihn wach. »Ich muss mit dir sprechen«, sagte ich. Wasser tropfte aus meinen nassen Haaren auf sein Kissen und sein Gesicht.
Müde sagte er: »Ich dachte, das bringt Unglück.«
»Egal.«
Jeremiah setzte sich auf und wischte sich übers Gesicht. »Was ist los?«
»Lass uns draußen reden.«
Wir gingen hinunter auf die Veranda und setzten uns auf einen der Liegestühle. 
Ohne jede Einleitung sagte ich leise: »Gestern Nacht hat Conrad mir gestanden, dass er noch immer etwas für mich empfindet.«
Ich fühlte, wie Jeremiah neben mir erstarrte. Ich wartete, dass er etwas sagte, und als nichts kam, machte ich weiter. »Natürlich habe ich ihm gleich gesagt, dass ich nicht dasselbe für ihn empfinde. Ich wollte es dir schon eher erzählen, doch dann dachte ich, es wäre vielleicht ein Fehler, und ich sollte es lieber für mich behalten.«
»Ich bring ihn um«, sagte Jeremiah, und es schockierte mich total, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Er stand auf.
Ich wollte ihn zurückziehen, doch er sträubte sich. Ich flehte ihn an. »Jere, nein! Bitte! Setz dich wieder und sprich mit mir.«
»Wieso verteidigst du ihn noch?«
»Ich – ich – das tu ich ja gar nicht.«
Er sah zu mir herunter. »Heiratest du mich, um die Erinnerung an ihn auszulöschen?«
»Nein«, sagte ich, und es klang eher, als hätte ich nur nach Luft geschnappt. »Nein.«
»Es ist bloß so, Belly – ich glaube dir nicht.« Jeremiahs Stimme klang seltsam tonlos. »Ich sehe doch, wie du ihn ansiehst. Ich glaube, mich hast du noch nie so angesehen. Noch kein einziges Mal.«
Ich sprang auf und nahm verzweifelt seine Hände, doch er zog sie weg. Atemlos sagte ich: »Das stimmt doch nicht, Jere. Das stimmt überhaupt nicht. Was ich für ihn empfinde, das sind alles Erinnerungen. Mehr nicht. Mit dir und mir hat das gar nichts zu tun. Das ist Vergangenheit. Können wir die Vergangenheit nicht einfach vergessen und uns unsere eigene Zukunft schaffen? Nur wir zwei?« 
Ruhig sagte er: »Wirklich nur Vergangenheit? Ich weiß, dass ihr euch Weihnachten gesehen habt. Ich weiß, dass ihr zusammen hier wart.«
Ich machte den Mund auf, doch kein einziges Wort kam heraus.
»Sag was. Mach schon, versuch’s abzustreiten.«
»Da war nichts zwischen uns, Jere. Ich verspreche es dir. Ich hatte doch nicht einmal gewusst, dass er hier sein würde. Der einzige Grund, weswegen ich dir nichts davon gesagt habe, war …« Ja, was war der Grund gewesen? Wieso hatte ich Jeremiah nie davon erzählt? Wieso fiel mir jetzt kein Grund ein? »Ich wollte nicht, dass du dir wegen nichts und wieder nichts Sorgen machst.«
»Wenn da nichts war, dann hättest du es mir doch gesagt. Stattdessen hast du es geheim gehalten. Nach all dem, was ich mir über Vertrauen anhören musste, behältst du so was für dich. Ich selbst habe mich wie ein Haufen Dreck gefühlt wegen der Sache mit Lacie, dabei waren wir beide nicht mal zusammen, als es passierte.«
Mir wurde ganz schlecht. »Seit wann hast du es gewusst?«
»Ist das wichtig?«, fuhr er mich an.
»Ja, für mich schon.«
Jeremiah rückte von mir ab. »Ich hab’s von Anfang an gewusst. Conrad hat es erwähnt, er ging davon aus, dass ich es ohnehin wusste. Natürlich musste ich dann auch so tun, als hätte ich Bescheid gewusst. Kannst du dir vorstellen, wie blöd ich mich dabei gefühlt habe?«
»Klar«, flüsterte ich. »Aber wieso hast du nie was gesagt?« Wir standen vielleicht fünf, sechs Schritte auseinander, doch es fühlte sich an, als lägen Meilen zwischen uns. Es lag an seinem Blick, der so distanziert war.
»Ich habe darauf gewartet, dass du es von dir aus erzählst. Aber da kam nie etwas.«
»Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich hätte es dir sagen sollen. Es war ein Fehler.« Es war dumm gewesen. Mein Herz raste. »Ich liebe dich. Wir heiraten morgen. Du und ich, ja?«
Als er nicht antwortete, fragte ich noch einmal: »Ja?«
»Ich muss weg«, sagte er schließlich. »Ich muss nachdenken.«
»Kann ich mitkommen?«
Dieses Mal kam die Antwort sofort, und sie war vernichtend. »Nein.«
Er ging, und ich versuchte gar nicht erst, ihm zu folgen. Ich sackte einfach auf den Stufen zusammen. Ich fühlte meine Beine nicht mehr. Passierte dies alles tatsächlich? War es Wirklichkeit? Es fühlte sich nicht so an.
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Draußen sang ein Goldfink. Oder vielleicht auch eine Singammer. Mein Dad hatte mir immer beizubringen versucht, Vögel an ihrem Gesang zu erkennen, doch ich erinnerte mich nur vage.
Der Himmel war grau. Noch war es trocken, aber jeden Moment konnte es einen Sturzregen geben. Es fühlte sich an wie ein ganz gewöhnlicher Morgen in Cousins Beach. Doch das war es nicht, denn heute würde ich heiraten.
Jedenfalls war ich mir einigermaßen sicher, dass ich heiraten würde. Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, wo Jeremiah war und ob er überhaupt zurückkommen würde.
Ich saß in meinem rosa Bademantel vor dem Spiegel meiner Frisierkommode und versuchte, mir Locken zu drehen. Taylor war beim Friseur. Sie hatte versucht, mich zu überreden mitzukommen, doch ich hatte abgelehnt. Ich hatte mir erst ein einziges Mal die Haare machen lassen, und anschließend sah ich ganz schrecklich aus, fand ich. Mit starren, hoch aufgetürmten Haaren, als wollte ich zu einem Schönheitswettbewerb. Ich sah überhaupt nicht nach mir selbst aus. Aber gerade an diesem Tag wollte ich doch wie ich selbst aussehen. 
Es klopfte.
»Komm rein«, sagte ich. Ich war gerade dabei, eine Locke zu fixieren, die sich wieder aushängte.
Die Tür ging auf, und meine Mutter trat ein. Sie war schon fertig angekleidet für die Feier, mit einer Leinenhose und einem Jackett. Sie hielt einen zitronengelben Umschlag in der Hand, den ich auf den ersten Blick erkannte: Er gehörte zu Susannahs privatem Briefpapier. Typisch Susannah, so eine Geste! Ich wünschte nur, ich hätte sie auch verdient. Es tat mir weh, dass ich sie so enttäuscht hatte. Was würde sie sagen, wenn sie davon wüsste? 
Meine Mutter schloss die Tür hinter sich. »Möchtest du, dass ich dir helfe?«, fragte sie.
Ich hielt ihr den Lockenstab hin. Sie legte den Brief auf meine Kommode und stellte sich hinter mich. Dann unterteilte sie meine Haare in drei Partien. »Hat Taylor dich geschminkt? Sehr hübsch.«
»Ja, hat sie. Danke. Aber du siehst auch wirklich hübsch aus.«
»Nur innerlich bin ich nicht wirklich bereit«, sagte sie.
Ich sah sie im Spiegel an, wie sie mit gesenktem Kopf eine Strähne aufrollte. In dem Moment fand ich meine Mutter so schön. 
Sie legte mir die Hände auf die Schultern und erwiderte meinen Blick im Spiegel. »So hatte ich mir das nicht für dich gewünscht. Aber ich bin da. Es ist der Tag, an dem du heiratest. Meine einzige Tochter.«
Ich langte über die Schulter nach ihrer Hand. Sie drückte meine Hand ganz fest, so fest, dass es wehtat. Ich hätte mich ihr so gern anvertraut, ihr gestanden, dass alles völlig verkorkst war, dass ich nicht einmal wusste, wo Jeremiah war und ob ich tatsächlich an diesem Tag heiraten würde. Aber sie hatte sich so überwinden müssen hierherzukommen – wenn ich jetzt auch nur den kleinsten Zweifel in ihr weckte, wäre das für sie mehr als ausreichend, um der ganzen Sache ein Ende zu bereiten. Sie würde mich schnappen und mich von hier fortbringen, nur weg von dieser Hochzeit. 
Daher brachte ich nicht mehr hervor als ein »Danke, Mommy«.
»Bitte schön«, sagte sie. Dann warf sie einen Blick durchs Fenster. »Glaubst du, das Wetter hält?«
»Keine Ahnung. Ich hoffe es.«
»Na ja, schlimmstenfalls verlegen wir die Feier ins Haus. Auch kein Drama.« Dann überreichte sie mir den Brief. »Susannah hat gewollt, dass du diesen Brief an deinem Hochzeitstag bekommst.«
Meine Mutter küsste mich auf den Kopf und ging aus dem Zimmer.
Ich nahm den Brief und strich mit den Fingern über meinen Namen in Susannahs eleganter Handschrift. Dann legte ich den Brief auf die Kommode zurück. Noch nicht.
Wieder klopfte es. »Wer ist da?«, fragte ich.
»Steven.«
»Komm rein.«
Die Tür ging auf, und Steven kam herein und machte hinter sich zu. Er trug das weiße Leinenhemd und die Khakishorts der Trauzeugen. »Hey«, sagte er und setzte sich auf mein Bett. »Hübsche Frisur.«
»Ist er wieder da?«
Steven zögerte.
»Sag’s mir, Steven.«
»Nein, er ist nicht zurück. Conrad ist losgefahren, um ihn zu suchen. Er glaubt, er weiß, wo Jere sein könnte.«
Ich atmete tief aus. Ich war erleichtert, aber andererseits – was würde Jeremiah tun, wenn er Conrad sah? Würde das nicht alles noch schlimmer machen?
»Er ruft an, sobald er ihn gefunden hat.«
Ich nickte und griff wieder nach dem Lockenstab. Meine Finger zitterten, und ich musste eine Hand mit der anderen stützen, damit ich mir nicht noch die Wange verbrannte.
»Hast du Mom irgendwas gesagt?«, fragte Steven.
»Nein, niemandem. Bisher gibt’s ja auch noch nichts zu erzählen.« Ich wickelte die nächste Strähne um das Eisen. »Er kommt schon noch, da bin ich mir ganz sicher.« Fast war ich wirklich davon überzeugt.
»Klar«, sagte Steven. »Klar, du hast bestimmt recht. Möchtest du, dass ich bei dir bleibe?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss mich mal langsam anziehen.«
»Ganz sicher?«
»Ganz sicher. Sag mir einfach Bescheid, sobald du irgendwas hörst.«
Steven stand auf. »Mach ich.« Dann kam er zu mir und tätschelte mir unbeholfen die Schulter. »Wird schon werden, Belly.«
»Ja, ich weiß. Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Wichtig ist nur, dass ihr Jere findet.«
Sobald er gegangen war, legte ich den Lockenstab wieder zur Seite. Meine Hand zitterte. Ich sollte lieber aufhören, sonst verbrannte ich mich tatsächlich noch. Außerdem hatte ich schon genug Locken.
Er würde zurückkommen. Er würde zurückkommen. Ich wusste es.
Und da ich sonst nichts zu tun hatte, zog ich mein Brautkleid an.
Ich saß am Fenster und sah zu, wie Dad Weihnachtslichterketten an der Veranda entlang anbrachte, als Taylor ins Zimmer stürmte. 
Ihre Haare waren hochgesteckt, sehr straff über der Stirn. Sie trug eine braune Papiertüte in der einen Hand und einen Eiskaffee in der anderen. »Hier kommt dein Mittagessen, Anika hilft deiner Mom mit den Tischen, und dieses Wetter ist Gift für meine Haare«, sagte sie, ohne einmal Luft zu holen. »Und ich weiß nicht, wie ich’s dir beibringen soll, aber es kam mir so vor, als hätte ich auf dem Weg ins Haus einen Regentropfen abbekommen.« Sie musterte mich. »Wieso hast du denn dein Kleid schon an? Es ist noch jede Menge Zeit bis zur Trauung. Zieh’s aus, es wird sonst bloß knitterig.«
Als ich nicht antwortete, fragte sie: »Was ist los?«
»Jeremiah ist nicht da.«
»Natürlich ist er nicht da, Dummchen. Er darf die Braut ja auch vor der Hochzeit nicht sehen, das bringt Unglück.« 
»Er ist nicht zu Hause. Er ist heute Nacht weggefahren und seither nicht zurückgekommen.« Meine Stimme klang erstaunlich ruhig. »Ich habe ihm alles erzählt.«
Taylor riss die Augen weit auf. »Was meinst du damit – alles?«
»Conrad hat mir vor ein paar Tagen gesagt, dass er immer noch etwas für mich empfindet, und das habe ich Jeremiah heute Nacht erzählt.« Ich atmete aus, und es klang wie ein tiefer Seufzer. Diese letzten Tage kamen mir vor wie Wochen. Ich wusste selbst nicht, wann und wie das alles passiert war. Wie es zu diesem Durcheinander kommen konnte. In meinem Kopf, meinem Herzen herrschte ein einziges Chaos.
»O mein Gott.« Taylor schlug sich beide Hände vor den Mund und ließ sich auf mein Bett sinken. »Was machen wir jetzt?«
»Conrad ist losgefahren, um ihn zu suchen.« Wieder schaute ich durchs Fenster. Dad war mit der Veranda fertig, jetzt kamen die Sträucher an die Reihe. Ich trat vom Fenster zurück und fing an, den Reißverschluss meines Kleides aufzuziehen.
Erschrocken fragte Taylor: »Was machst du da?«
»Du hast doch gesagt, es knittert!« Ich stieg aus dem Kleid und ließ es auf den Boden sinken, wie eine seidige weiße Pfütze sah es aus. Ich hob es auf und hängte es auf einen Bügel.
Taylor legte mir meinen Bademantel um die Schultern, dann drehte sie mich um und band mir den Gürtel zu, so als wäre ich ein kleines Mädchen. »Alles wird gut, Belly.«
Es klopfte, und wir schauten beide zur Tür. »Ich bin’s, Steven«, sagte mein Bruder und kam auch schon herein. Dann schloss er die Tür hinter sich. »Er ist wieder da. Conrad hat ihn hergebracht.«
Ich sank auf dem Boden zusammen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er ist wieder da«, echote ich.
»Jetzt duscht er gerade«, sagte Steven. »Anschließend zieht er sich an, und dann ist er startklar. Ich meine, startklar, um zu heiraten. Nicht, um wieder wegzugehen.«
Taylor kniete sich neben mich. Auf Knien fasste sie nach meiner Hand, schob ihre Finger zwischen meinen hindurch. »Deine Hand ist ganz kalt«, sagte sie und wärmte sie mit ihrer anderen. »Willst du es wirklich noch? Du musst es nicht durchziehen, wenn du nicht willst.«
Ich kniff die Augen ganz fest zusammen. Ich hatte solche Angst gehabt, er würde nicht zurückkommen. Doch erst jetzt, wo er hier war, stiegen die Angst und die Panik an die Oberfläche. 
Steven setzte sich zu Taylor und mir auf den Boden. Er legte einen Arm um mich und sagte: »Belly, mach es so, wie es für dich richtig ist, okay? Du hast nur zwei Möglichkeiten. Willst du sie hören?«
Ich machte die Augen auf und nickte.
Mit feierlicher Miene sagte er: »Vollgas oder Vollbremsung.«
»Was zum Teufel soll das denn jetzt heißen, Steven?«, blaffte Taylor ihn an.
Ein Lachen löste sich ganz tief in meiner Brust. »Vollgas oder Vollbremsung?« Ich musste so lachen, dass mir die Tränen übers Gesicht liefen.
Taylor sprang auf. »Dein Make-up!«
Sie schnappte sich die Kleenex-Schachtel von der Kommode und tupfte mir vorsichtig das Gesicht ab. Ich musste immer noch lachen. »Kannst du mal aufhören, Conklin«, sagte Taylor mit einem besorgten Blick auf meinen Bruder. Die Blüte in ihrem Haar war verrutscht. Sie hatte recht gehabt: Die Feuchtigkeit war Gift für ihre Frisur.
»Keine Sorge, der geht’s gut. Sie muss nur gerade mal lachen. Stimmt’s, Belly?«
»Vollgas oder Vollbremsung«, wiederholte ich kichernd.
»Ich glaube, sie wird hysterisch oder so. Soll ich ihr eine knallen?«, fragte Taylor meinen Bruder.
»Das mach ich schon selbst«, sagte er und beugte sich vor.
Ich hörte auf zu lachen. Ich war nicht hysterisch. Oder vielleicht doch, ein kleines bisschen. »Mir geht’s gut, Leute. Keiner von euch schlägt mich. Du lieber Himmel.« Ich stand auf. »Wie spät ist es?«
Steven zog sein Handy aus der Tasche. »Zwei Uhr. Wir haben immer noch ein paar Stunden, bis die Gäste kommen.«
Ich holte tief Luft. »Okay. Steven – würdest du Mom bitte sagen, dass ich finde, wir sollten die Feier ins Haus verlegen? Wenn wir die Sofas ganz an die Wand schieben, dann müssten wir eigentlich noch ein paar Tische im Wohnzimmer unterbringen.«
»Ich sag den Jungs Bescheid, sie sollen mal anpacken.«
»Danke, Steven. Und du, Taylor, würdest du …«
»… hier bleiben und dein Make-up erneuern?«, fragte sie mich erwartungsvoll.
»Nein, ich wollte dich fragen, ob du bitte auch rausgehst. Ich muss nachdenken.«
Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick, doch sie gingen hinaus. Ich schloss die Tür hinter ihnen.
Wenn ich ihm erst ins Gesicht sah, dann wäre alles wieder sonnenklar. So musste es sein.
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Am Morgen wachte ich davon auf, dass Steven an meinem Bett rüttelte. »Hast du Jere gesehen?«, wollte er wissen.
»Bis vor drei Sekunden habe ich noch geschlafen«, murmelte ich mit geschlossenen Augen. »Wie soll ich ihn da gesehen haben?«
Steven ließ das Bett los und setzte sich auf den Rand. »Er ist weg, Mann, ich kann ihn nirgends finden. Sein Handy hat er hiergelassen. Was war heute Nacht los, verdammt noch mal?«
Ich richtete mich auf. Belly musste ihm alles erzählt haben. Scheißdreck! »Ich weiß nicht«, sagte ich und rieb mir die Augen.
»Was machen wir jetzt?«
Es war alles meine Schuld. 
Ich stand auf und sagte: »Geh und zieh dich schon mal an. Ich fahr ihn suchen. Sag Belly nichts.«
Steven sah erleichtert aus. »Klingt gut. Aber sollte Belly nicht Bescheid wissen? Wir haben ja nicht mehr massenhaft Zeit bis zur Trauung. Ich möchte nicht, dass sie in ihrem Brautkleid dasteht, und er kommt nicht.«
»Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, dann kannst du’s ihr sagen.« Ich zog mein T-Shirt über den Kopf und das weiße Leinenhemd an, das alle Jungen sich hatten kaufen müssen.
»Wo fährst du hin?«, fragte Steven. »Vielleicht sollte ich mitkommen.«
»Nein, bleib hier und pass auf sie auf. Ich werde ihn schon finden.«
»Das heißt, du weißt, wo er ist?«
»Ich glaube schon«, antwortete ich. Dabei hatte ich nicht die geringste Ahnung, wo der Mistkerl sein konnte. Ich wusste nur, ich musste alles wieder in Ordnung bringen.
Gerade wollte ich aus dem Haus, da hielt Laurel mich an und fragte: »Hast du Jere gesehen? Ich muss ihm was geben.«
»Er ist noch mal los, um was zu besorgen. Für die Hochzeit. Aber ich kann’s ihm geben, ich seh ihn gleich.«
Sie reichte mir einen Umschlag. Ich erkannte das Briefpapier sofort, es war das meiner Mutter. Jeres Name stand in ihrer Schrift darauf. Lächelnd sagte Laurel: »Weißt du, vielleicht ist es sogar schöner so, wenn er ihn von dir bekommt. Das könnte Beck gefallen, meinst du nicht?«
Ich nickte. »Ja, bestimmt.« Ohne Jere durfte ich nicht zurückkommen. Ausgeschlossen.
 
Sobald ich draußen war, sprintete ich zu meinem Wagen und raste los.
Zuerst fuhr ich zum Strand, dann zum Skaterpark, wo wir als Kinder häufig rumhingen, dann zum Fitness-Center, schließlich zu einem Diner, an dem wir auf unserem Weg in die Stadt oft einen Stopp einlegten. Jere trank dort so gerne die Erdbeer-Milchshakes. Aber da war er auch nicht. Schließlich suchte ich einmal den kompletten Parkplatz vom Einkaufszentrum ab. Nichts, weder Jere noch sein Auto. Die Stunde war fast um, und ich konnte ihn nirgends finden. Ich war geliefert. Gleich würde Steven es Belly sagen, und damit hätte ich ihr das Leben einmal mehr grandios verpfuscht. Was, wenn Jere Cousins längst verlassen hatte? Er konnte bereits zurück in Boston sein. Gut möglich. 
Es wäre schön gewesen, wenn mir plötzlich die Erleuchtung gekommen wäre, wenn mir mit einem Mal klar geworden wäre, wo er nur sein konnte – schließlich waren wir ja Brüder. Aber so konnte ich nichts anderes tun, als die Liste aller Orte, an denen wir je gewesen waren, abzuarbeiten. Wo ging Jeremiah immer hin, wenn er verzweifelt war? Zu unserer Mom. Aber ihr Grab war nicht hier, es war in Boston.
In Cousins war sie überall. Und plötzlich hatte ich tatsächlich eine Eingebung: der Garten. Vielleicht war Jere zu diesem Garten am Frauenhaus gegangen. Einen Abstecher war es auf jeden Fall wert. Auf dem Weg rief ich Steven an. »Ich glaub, ich weiß jetzt, wo er ist. Sag Belly noch nichts.«
»Gut. Aber wenn ich in einer halben Stunde nicht wieder von dir gehört habe, gehe ich zu ihr. So oder so, wegen dieser Sache kriegt er einen Tritt in den Hintern von mir.«
Wir legten auf, und gleich darauf bog ich auch schon auf den Parkplatz ein. Ich entdeckte seinen Wagen sofort. Eine Mischung aus Erleichterung und Angst machte sich in mir bemerkbar. Welches Recht hatte ich, ihm irgendwelche Vorhaltungen zu machen? Schließlich war ich derjenige, der an diesem ganzen Mist schuld war. 
Jere saß auf einer Bank am Rande des Gartens. Den Kopf hatte er in die Hände gestützt, und er trug noch immer dieselben Sachen wie am Abend zuvor. Sein Kopf fuhr hoch, als er mich kommen hörte. »Ich warne dich, Mann. Keinen Schritt näher.«
Ich ging weiter. Als ich direkt vor ihm stand, sagte ich: »Komm mit nach Hause.«
Er funkelte mich böse an. »Verpiss dich.«
»Wir haben jetzt keine Zeit für so was. In ein paar Stunden beginnt die Trauung. Schlag einfach zu, dann fühlst du dich besser.« Ich versuchte, ihn am Arm zu packen, doch er stieß mich weg.
»Du fühlst dich dann besser, nicht ich. Und du hast es nicht verdient, dich besser zu fühlen. Aber nach dem Megascheiß, den du gebaut hast, sollte ich dich wirklich windelweich schlagen.«
»Dann tu’s«, sagte ich. »Und anschließend sollten wir gehen. Belly wartet auf dich. Lass sie nicht warten, nicht an eurem Hochzeitstag.«
»Halt die Klappe!«, brüllte er. »Welches Recht hast du überhaupt, mit mir über sie zu reden? Gar keins!«
»Jetzt komm schon, Mensch. Ich bitte dich inständig.«
»Wieso? Weil du sie immer noch liebst, hab ich recht?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Was ich nur gern wüsste: Wenn du immer noch was für sie empfindest, wieso hast du mir dann damals grünes Licht gegeben? Ich hab mir nichts vorzuwerfen, ich hab nichts hinter deinem Rücken gemacht. Ich hab dich gefragt, sofort. Und du hast gesagt, für dich ist die Sache vorbei.«
»Also, als ich damals dazukam, wie du sie in deinem Wagen geküsst hast, da hast du mich nicht gerade um Erlaubnis gebeten. Aber es stimmt schon, ich habe dir grünes Licht gegeben, weil ich mich darauf verlassen habe, dass du auf sie aufpasst und gut zu ihr bist. Stattdessen betrügst du sie in Cabo. Vielleicht sollte ich eher dich fragen, ob du sie wirklich liebst oder nicht.« Kaum hatte ich das ausgesprochen, da knallte mir auch schon mit voller Wucht Jeres Faust ins Gesicht. Es war, wie wenn man von einer Dreimeterwelle erwischt wird – ich hörte nur noch ein Klingeln in den Ohren. Ich taumelte zurück. »Gut«, keuchte ich, »können wir dann gehen?«
Er schlug noch einmal zu. Dieses Mal kippte ich um.
»Halt endlich das Maul!«, brüllte er. »Sag du mir nicht, wer Belly mehr liebt! Ich habe sie immer geliebt. Du nicht. Du hast sie wie ein Stück Dreck behandelt. So viele Male hast du sie verlassen, Mann. Ein Feigling bist du, selbst jetzt kannst du’s nicht offen zugeben.«
Ich atmete schwer und spuckte Blut aus, dann sagte ich: »Schön, ich liebe sie. Ich gebe es zu. Manchmal – manchmal glaube ich, sie ist die Einzige, mit der ich je zusammen sein könnte. Aber, Jere, sie hat sich für dich entschieden. Dich will sie heiraten. Nicht mich.« Ich zog den Umschlag aus der Tasche, taumelte vor und hielt ihm den Brief vor die Brust. »Lies. Er ist für dich, von Mom. Für den Tag deiner Hochzeit.«
Er schluckte heftig, dann riss er den Umschlag auf. Ich beobachtete ihn, als er anfing zu lesen. Ich hoffte – ich wusste, dass Mom die richtigen Worte gefunden hatte. Sie hatte immer gewusst, wie sie mit Jeremiah reden musste.
Während er las, fing Jere zu weinen an, und ich wandte den Kopf ab.
»Ich fahre zurück«, sagte er schließlich. »Aber nicht mit dir. Du bist nicht mehr mein Bruder. Für mich bist du gestorben. Ich will dich nicht bei meiner Hochzeit dabeihaben. Ich will dich überhaupt nie mehr sehen, solange ich lebe nicht. Ich will nur noch, dass du abhaust.«
»Jere …«
»Ich hoffe, du hast ihr alles gesagt, was es zu sagen gibt. Denn ab jetzt wirst du sie nie mehr wiedersehen. Sie nicht und mich auch nicht. Es ist aus. Du und ich, wir sind fertig miteinander.« Er gab mir den Brief. »Der ist für dich, nicht für mich.«
Dann ging er.
Ich setzte mich auf die Bank und öffnete den Bogen. Lieber Conrad, stand da.
In dem Moment fing ich auch an zu weinen.
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Durch mein Fenster sah ich weit unten am Strand kleine Kinder mit Plastikeimern und kleinen Schaufeln, die nach Sandkrabben buddelten. 
Jere und ich hatten das immer gemacht. Einmal, als ich vielleicht acht war und Jeremiah neun, hatten wir den ganzen Nachmittag nach Krabben gesucht, und selbst als Conrad und Steven kamen, um ihn mitzunehmen, blieb er. »Wir fahren mit den Rädern in die Stadt, ein Videospiel ausleihen«, sagten die beiden. »Wenn du nicht mitkommst, darfst du nachher auch nicht mitspielen.«
»Fahr ruhig mit«, sagte ich und war schon ganz unglücklich, weil ich wusste, er würde gehen. Wer würde sich schon für sandige alte Sandkrabben entscheiden, wenn er ein neues Videospiel haben konnte?
Er zögerte, dann sagte er: »Keine Lust.« Und so blieb er.
Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber ein Gefühl von Triumph mischte sich darunter. Jeremiah hatte sich für mich entschieden. Ich war es wert, dass man mich anderen vorzog.
Wir spielten am Strand, bis es dunkel wurde. Wir taten unsere Krabben in einen Plastikeimer, und dann ließen wir sie wieder frei und sahen zu, wie sie sich blitzschnell in den Sand gruben. Alle schienen sie genau zu wissen, wo sie hinmussten. Ein klares Ziel im Kopf: nach Hause.
Abends spielten Conrad und Steven ihr neues Spiel. Jeremiah beobachtete sie. Er fragte nicht, ob er mitspielen dürfe, dabei sah ich ihm an, wie gern er das wollte.
In meiner Erinnerung würde er immer diesen goldenen Glanz haben.
 
Jemand klopfte an meine Tür. »Taylor, ich brauche einen Moment für mich«, sagte ich und drehte mich um. 
Es war nicht Taylor. Es war Conrad. Er sah kaputt aus, erschöpft. Sein weißes Leinenhemd war zerknittert, seine Shorts genauso. Als ich ihn genauer betrachtete, merkte ich, dass seine Augen gerötet waren und dass sich auf seiner Wange gerade ein Bluterguss abzeichnete.
Ich rannte zu ihm. »Was ist passiert? Habt ihr euch geprügelt?«
Er schüttelte den Kopf.
»Du solltest nicht hier sein«, sagte ich und wich zurück. »Jeremiah kann jeden Moment hochkommen.«
»Ich weiß. Ich muss dir nur noch etwas sagen.«
Ich stellte mich wieder ans Fenster und wandte ihm den Rücken zu. »Du hast schon sehr viel gesagt. Geh lieber.«
Der Türknauf quietschte leise, und dann schloss sich die Tür. Ich dachte, Conrad sei gegangen, doch dann hörte ich seine Stimme: »Erinnerst du dich an die Unendlichkeit?«
Langsam drehte ich mich um. »Was ist damit?«
Er warf mir etwas zu und sagte: »Fang.«
Ich streckte eine Hand aus und fing etwas aus der Luft. Eine silberne Kette. Ich hielt sie hoch und sah sie genauer an. Die Kette mit dem Unendlichkeitsanhänger. Er glänzte nicht mehr so wie damals, sondern hatte einen leichten Kupferton angenommen. Aber ich erkannte ihn. Natürlich erkannte ich ihn. 
»Was ist das?«, fragte ich.
»Das weißt du«, sagte er.
Ich zuckte mit den Achseln. »Nein, tut mir leid.«
Ich sah, dass er verletzt und ärgerlich zugleich war. »Dann eben nicht. Dann werde ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Ich habe dir die Kette einmal zum Geburtstag gekauft.«
Zu meinem Geburtstag. 
Das musste der sechzehnte gewesen sein, der einzige, zu dem er je vergessen hatte, mir ein Geschenk zu besorgen. In dem Sommer, als wir alle ein letztes Mal zusammen in Cousins waren, als Susannah noch lebte. Im Jahr darauf, als Conrad auf einmal verschwunden war und Jeremiah und ich nach ihm suchten, hatte ich die Kette in Conrads Schreibtisch entdeckt. Ich hatte sie an mich genommen, weil ich wusste, sie war für mich. Später hatte er sie zurückgefordert. Das jetzt von ihm zu hören – dass die Kette mein Geburtstagsgeschenk hatte sein sollen – berührte mich dort, wo ich am allerwenigsten von ihm berührt werden wollte. An meinem Herzen. 
Ich nahm seine Hand und legte die Kette hinein. »Tut mir leid.«
Doch Conrad ließ sie auf der ausgestreckten Hand liegen. Leise sagte er: »Sie gehört dir. Immer schon. Damals habe ich mich nicht getraut, sie dir zu geben. Sieh sie als ein vorzeitiges Geburtstagsgeschenk an. Oder ein verspätetes. Mach damit, was du willst. Ich – ich kann sie einfach nicht länger behalten.«
Ich nickte. Ich nahm die Kette aus seiner Hand.
»Es tut mir leid, dass ich alles so vermasselt habe. Ich hab dir wieder wehgetan, und das tut mir leid. Es tut mir so leid, ich will das nie mehr. Deshalb … deshalb bleibe ich nicht zur Hochzeit. Ich fahre jetzt gleich. Ich werde dich nicht wiedersehen, wenigstens sehr lange nicht. Vermutlich ist es das Beste so. Es tut weh, in deiner Nähe zu sein. Und Jere« – Conrad räusperte sich –, »er ist derjenige, der dich braucht.«
Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu weinen.
Mit belegter Stimme fuhr er fort: »Aber es ist mir wichtig, dass du eins weißt: Egal, was geschieht, mir war es das wert. Mit dir zusammen zu sein, dich zu lieben. Es war alles, was sonst gewesen ist, wert.« Und dann sagte er noch: »Ich wünsche euch beiden alles, alles Gute. Passt gut aufeinander auf.«
Ich musste stark gegen den Impuls ankämpfen, die Hand auszustrecken und den Bluterguss zu berühren, der sich auf dem linken Wangenknochen bildete. Aber ich wusste, Conrad würde es nicht wollen. Dafür kannte ich ihn gut genug.
Er trat auf mich zu und küsste mich auf die Stirn, und ich schloss die Augen und versuchte angestrengt, mir diesen Moment einzuprägen, solange Conrad noch vor mir stand. Genau so wollte ich mich an ihn erinnern, so wie er jetzt war – mit den gebräunten Armen, die sich so stark abhoben von dem weißen Hemd, mit den vorn etwas zu kurz geschnittenen Haaren. Selbst mit dem Bluterguss, denn den hatte er meinetwegen.
Gleich darauf war er fort.
Der Gedanke, dass ich ihn womöglich niemals wiedersehen würde – in diesem Moment schien er mir schlimmer als der Tod. Ich wollte ihm hinterherlaufen. Ihm etwas sagen. Ihm alles sagen. Nur geh nicht weg. Bitte geh nie weg. Bleibe immer in meiner Nähe, bitte, damit ich dich wenigstens sehen kann.
Es fühlte sich so endgültig an. Immer war ich überzeugt gewesen, dass wir einen Weg zurück, zueinander finden konnten. Dass das Band zwischen uns nie ganz abreißen würde, was immer auch geschehen mochte. Dass unsere Geschichte, dieses Haus uns für immer verbinden würden. Doch dieses Mal, dieses letzte Mal, fühlte es sich so endgültig an. So als würde ich ihn nie wieder sehen oder als würde – falls doch – ein Berg zwischen uns stehen.
Ich spürte es in mir. Dieses Mal war es das wirklich. Ich hatte endlich eine Entscheidung getroffen und er auch. Er ließ mich gehen. Ich war erleichtert. Damit hatte ich gerechnet. Womit ich nicht gerechnet hatte, war diese große Trauer in mir.
Bye bye, Birdie.
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Es war Valentinstag. Ich war sechzehn, und er war achtzehn. In dem Jahr fiel dieses Fest auf einen Donnerstag, und donnerstags war Conrad immer bis um sieben am College. Daher wusste ich, dass wir uns nicht treffen konnten. Wir hatten überlegt, ob wir uns für den Samstag verabreden sollten, vielleicht würden wir einen Film zusammen schauen, aber den Valentinstag hatte keiner von uns erwähnt. Conrad war einfach nicht der Typ für Blumen und herzförmige Bonbons. Kein Problem, ich war auch nicht der Typ Mädchen, der auf so was steht, ganz anders als Taylor. 
Im College verteilten die Mitglieder der Theater-AG in der vierten Stunde Rosen. Schon die ganze Woche über hatten Schüler in der Mittagspause Rosen bestellt. An wen man sie verschickte, war egal. Im ersten Collegejahr hatte keine von uns einen Freund gehabt, also schickten Taylor und ich uns heimlich gegenseitig eine. Im zweiten Jahr dann schickte Davis, Taylors Freund, ihr ein Dutzend rosa Rosen und schenkte ihr ein rotes Haarband, mit dem sie schon länger im Einkaufszentrum geliebäugelt hatte. Sie trug es den ganzen Tag.
Abends saß ich in meinem Zimmer und machte Hausaufgaben, als eine SMS von Conrad einging. »SCHAU AUS DEM FENSTER.« Ich vermutete einen Sternschnuppenschwarm und ging nachsehen. Conrad bekam solche Ereignisse immer mit.
Doch statt der Sternschnuppen sah ich Conrad, der mir mit einer karierten Decke vom Rasen vor meinem Wohnheim aus zuwinkte. Ich ließ einen Schrei los und schlug mir mit der Hand vor den Mund. Ich konnte es nicht glauben. Dann zwängte ich die Füße in meine Turnschuhe, zog meine Daunenjacke über den Flanellpyjama und rannte die Treppe hinunter, so schnell, dass ich fast stolperte. Von der Veranda aus flog ich ihm mit einem großen Sprung direkt in die Arme.
»Ich fasse es nicht! Du bist hier!« Ich konnte gar nicht aufhören, ihn zu umarmen.
»Ich bin gleich nach meinem Kurs losgefahren. Überrascht?«
»Und wie! Ich dachte, du wüsstest nicht mal, dass heute Valentinstag ist.«
Er lachte. »Komm«, sagte er und führte mich an der Schulter zur Decke hinüber. Dort standen eine Thermoskanne und eine Schachtel Twinkies, diese leckeren kleinen Kuchen mit Vanillecremefüllung.
»Leg dich hin«, sagte Conrad und streckte sich selbst auf der Decke aus. »Heute ist Vollmond.«
Also legte ich mich neben ihn und sah zum tintenschwarzen Himmel auf und dem weiß leuchtenden Mond. Ich zitterte. Nicht weil ich fror, sondern weil ich so glücklich war.
Er wickelte den Rand der Decke um mich. »Ist dir kalt?«, fragte er besorgt.
Ich schüttelte den Kopf.
Conrad schraubte die Thermoskanne auf, goss etwas in den Deckel und reichte ihn mir. »Er ist nicht mehr so heiß, aber vielleicht hilft er trotzdem.«
Ich stützte mich auf die Ellbogen und trank. Es war Kakao. Lauwarmer Kakao.
»Ist er schon kalt?«, fragte Conrad.
»Nein, ganz okay«, antwortete ich.
Dann legten wir uns beide wieder flach auf den Rücken und schauten gemeinsam in den Himmel. So viele Sterne! Es war bitterkalt, aber das machte mir nichts. Conrad zeigte mir die Sternbilder. Er nahm meine Hand, zog damit die Verbindungslinien zwischen den Sternen und erzählte mir die Geschichten vom Oriongürtel und von Kassiopeia. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ich sie schon kannte; mein Dad hatte mir die Sternbilder erklärt, als ich noch klein war. Ich liebte es einfach, Conrad zuzuhören. Er hatte dasselbe Staunen, dieselbe Ehrfurcht in der Stimme wie immer, wenn er über Natur und Wissenschaft sprach.
»Möchtest du zurück ins Haus?«, fragte er nach einer Weile. Er wärmte meine Hand mit seiner.
»Erst, wenn wir eine Sternschnuppe gesehen haben, vorher nicht«, sagte ich.
»Versprechen kann ich dir keine«, sagte er.
Ich kuschelte mich glücklich an ihn. »Macht auch nichts. Aber versuchen will ich’s.«
Lächelnd fragte er: »Wusstest du, dass Astronomen Sternschnuppen als interplanetaren Staub bezeichnen?«
»Interplanetarer Staub«, wiederholte ich. Die Worte fühlten sich gut an auf der Zunge. »Klingt wie der Name einer Band.«
Conrad pustete heiße Luft auf meine Hand, dann schob er sie in seine Jackentasche. »Ja, irgendwie schon.«
»Heute Abend ist es – ist der Himmel …« Ich suchte nach den passenden Worten, um einzufangen, wie ich mich fühlte, wie schön es war. »Wenn ich hier so liege und zu den Sternen aufschaue, dann spüre ich wirklich, dass wir auf einem Planeten liegen. So weit ist der Himmel. So unendlich.«
»Ich wusste, du würdest es begreifen«, sagte er.
Ich lächelte. Sein Gesicht war so dicht bei meinem, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. Ich müsste den Kopf nur ein Stückchen zur Seite drehen, dann würden wir uns küssen. Aber ich tat es nicht. Ihm so nahe zu sein reichte völlig.
»Manchmal glaube ich, ich werde nie mehr einem anderen Mädchen so vertrauen können wie dir«, sagte er.
Überrascht wandte ich ihm den Kopf zu. Er sah mich nicht an, sondern hielt den Blick weiter fest auf die Sterne gerichtet. 
Eine Sternschnuppe haben wir tatsächlich nicht gesehen, aber das war mir völlig egal. Bevor der Abend vorüber war, sagte ich: »Dies ist einer der schönsten Augenblicke in meinem Leben.«
»In meinem auch«, sagte er.
 
Damals ahnten wir nicht, was vor uns lag. Wir waren einfach nur zwei Teenager, die in einer kalten Februarnacht zum Himmel aufschauten. Nein, Blumen und Herzbonbons hat er mir nicht geschenkt. Aber den Mond und die Sterne. Unendlichkeit.
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Er klopfte einmal. »Ich bin’s«, sagte er.
»Komm rein.« Ich saß auf dem Bett. Ich hatte wieder mein Kleid angezogen. Bald würden die Gäste eintreffen. 
Jeremiah kam herein, schon in seinem Leinenhemd und den Khakishorts. Rasiert hatte er sich allerdings noch nicht. Aber immerhin hatte er sich umgezogen, und sein Gesicht zeigte keinerlei Spuren von einer Prügelei, keine Blutergüsse. Das schien mir schon mal ein gutes Zeichen.
Er setzte sich neben mich aufs Bett. »Bringt es nicht Unglück, wenn wir uns vor der Trauung sehen?«, fragte er.
Ich empfand tiefe Erleichterung. »Das heißt, die Trauung findet statt?«, fragte ich.
»Na ja, ich bin fertig angezogen und du auch.« Er küsste mich auf die Wange. »Übrigens, du siehst toll aus.«
»Wo warst du?«
Er rückte ein Stück ab. »Ich brauchte einfach ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Aber jetzt bin ich so weit.« Er beugte sich vor und küsste mich noch einmal, dieses Mal auf den Mund.
Ich wich zurück. »Was ist mit dir?«
»Ich hab doch gesagt, es ist alles in Ordnung. Wir heiraten, stimmt’s? Willst du noch heiraten?« Er sagte es leichthin, doch in seiner Stimme klang eine Schärfe mit, die mir ganz fremd war.
»Können wir nicht wenigstens über das reden, was passiert ist?«
»Ich will nicht darüber reden«, fuhr Jeremiah mich an. »Nicht einmal denken will ich daran.«
»Aber ich will darüber reden. Ich muss es. Ich bin fast verrückt geworden, Jere. Du warst einfach auf und davon. Ich wusste nicht einmal, ob du überhaupt zurückkommst.«
»Ich bin doch da, oder? Ich bin immer für dich da.« Er wollte mich wieder küssen, und dieses Mal stieß ich ihn weg.
Er rieb sich heftig das Kinn. Dann stand er auf und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich will dich ganz. Ohne Einschränkung. Aber du hältst immer etwas zurück.«
»Worüber reden wir hier eigentlich?«, fragte ich, und meine Stimme klang schrill. »Sex?«
»Darüber auch. Aber es ist mehr als das. Dein Herz gehört mir nicht ganz. Sei ehrlich – so ist es doch, oder?«
»Das stimmt nicht!«
»Was glaubst du eigentlich, wie ich mich fühle, wenn ich weiß, dass ich nur zweite Wahl bin? Wenn ich weiß, dass es von Anfang an auf euch zwei hinauslaufen sollte?«
»Du bist nicht zweite Wahl für mich! Du bist meine erste Wahl!«
Jeremiah schüttelte den Kopf. »Nein, und das werde ich auch nie sein. Der Platz gehört Con.« Er schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Ich dachte, ich schaffe das, aber ich kann’s nicht.«
»Was kannst du nicht? Mich heiraten?« Meine Gedanken drehten sich wie ein Kreisel, und als ich anfing zu sprechen, sprudelten die Worte nur so hervor. »Okay, vielleicht hast du recht. Im Moment ist alles so verrückt. Dann heiraten wir heute nicht. Wir ziehen einfach zusammen. In die Wohnung, in die du gern wolltest, bei Gary. Es ist in Ordnung. Wir können nächstes Semester umziehen. Okay?«
Da er nichts sagte, wiederholte ich meine Frage, und dieses Mal klang sie beinahe panisch. »Okay, Jere?«
»Ich kann es nicht. Nicht, wenn du mir nicht jetzt sofort in die Augen siehst und mir sagst, dass du Con nicht mehr liebst.«
»Jere, ich liebe dich.«
»Danach hatte ich nicht gefragt. Ich weiß, dass du mich liebst. Meine Frage war, ob du ihn auch liebst.«
Ich wollte Nein sagen. Ich machte den Mund auf. Wieso kamen die Worte nicht heraus? Wieso konnte ich nicht sagen, was er so dringend hören wollte? Es würde doch so leicht sein. Sag’s einfach! Ein Wort, und alles ist wieder gut. Er wollte ja vergeben und vergessen, für immer, das sah ich ihm an. Er brauchte nichts weiter als ein Wort von mir: Nein. Er würde mich immer noch heiraten. Wenn ich dieses Wort sagte. Dieses eine Wort.
»Ja.«
Jere atmete hörbar ein. Eine Weile sahen wir uns an, dann senkte er den Kopf. 
Ich trat auf ihn zu, um den leeren Raum zwischen uns zu füllen. »Ich glaube – ich glaube, ein bisschen werde ich ihn immer lieben. Er wird immer einen Platz in meinem Herzen haben. Aber er ist nicht der, für den ich mich entschieden habe. Das bist du, Jeremiah.«
Solange ich lebte, hatte ich nie das Gefühl gehabt, mich wirklich frei entscheiden zu können, wenn es um Conrad ging. Jetzt wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Ich hatte sehr wohl die freie Wahl. Ich konnte mich von ihm abwenden, in diesem Moment. Ich entschied mich für Jeremiah. Ich entschied mich für den, der sich niemals von mir abwenden würde. 
Er hielt den Kopf noch immer gesenkt. Ich wünschte mir inständig, dass er mich ansah, dass er mir noch ein Mal glaubte. Er hob den Kopf und sagte: »Das reicht mir nicht. Ich will nicht bloß einen Teil von dir. Ich will dich ganz und gar.«
Tränen traten mir in die Augen.
Er ging zu meiner Kommode hinüber und nahm Susannahs Brief in die Hand. »Du hast deinen noch gar nicht gelesen.«
Er strich mit den Fingern über den Umschlag, konnte den Blick nicht davon lösen. »Ich hab auch einen bekommen. Allerdings war er nicht für mich. Er war an Con gerichtet. Meine Mom muss die Umschläge vertauscht haben. In dem Brief steht, dass sie ihn nur einmal wirklich verliebt erlebt hat – und zwar in dich.« Jetzt sah er mich an. »Ich will nicht der Grund sein, dass du nicht zu ihm gehst. Ich will nicht als deine Ausrede herhalten. Du musst selbst wissen, was du tust, sonst wirst du ihn nie loslassen können.«
»Das hab ich doch schon«, flüsterte ich.
Jeremiah schüttelte den Kopf. »Nein, das hast du nicht. Und was das Schlimmste ist: Mir war das völlig klar, und trotzdem habe ich dich gefragt, ob du meine Frau werden willst. Also bin ich vermutlich selbst auch schuld, hm?«
»Nein.«
Er tat, als hätte er mich nicht gehört. »Er wird dich enttäuschen, so wie er es immer getan hat. So ist er nun mal.«
Solange ich lebte, würde ich mich an diese Worte erinnern. Alles, was Jeremiah an jenem Tag, dem Tag unserer Hochzeit, zu mir sagte, würde mir im Gedächtnis bleiben. Die Worte, die er sagte, und auch der Blick, mit dem er mich dabei ansah. Voller Mitleid und voller Bitterkeit. Ich hasste mich selbst dafür, dass ich diese Gefühle in ihm auslöste, denn bitter war er nie gewesen.
Ich streckte einen Arm aus und legte die Hand auf seine Wange. Er hätte sie wegschieben können, er hätte bei meiner Berührung zurückzucken können, doch er tat es nicht. Und diese winzige Reaktion sagte mir, was ich so dringend wissen musste – dass Jere immer noch Jere war und nichts je etwas daran ändern würde.
»Ich liebe dich noch immer«, sagte er, und so wie er es sagte, wusste ich: Wenn ich es wollte, dann würde er mich noch immer heiraten. Selbst nach allem, was passiert war.
Im Leben jedes Mädchens gibt es Momente, die größer sind, als wir es in dem Augenblick selbst wissen. Erst im Rückblick sagen wir dann: Das war einer jener Momente, die mein Leben verändert haben, damals stand ich an einer Weggabelung und habe es nicht einmal begriffen. Keine Ahnung hatte ich. Und dann gibt es Momente, in denen du sofort weißt, dass sie gewaltig sind. Dass das, was du als Nächstes tust, von großer Bedeutung sein wird. Dein Leben kann in diese oder jene Richtung gehen. Du musst dich entscheiden.
Dies war einer jener Momente. Jener großen. Viel größere gab es nicht. 
 
Es hat dann doch nicht geregnet an dem Tag. Jeremiahs Verbindungsbrüder und mein richtiger Bruder hatten die Tische und Stühle und Vasen vergebens hereingetragen.
Und noch etwas passierte an jenem Tag nicht: Jeremiah und ich haben nicht geheiratet. Es wäre nicht richtig gewesen. Für keinen von uns beiden. Manchmal habe ich mich gefragt, ob wir deswegen so Hals über Kopf heiraten wollten, weil wir einander oder vielleicht auch uns selbst etwas beweisen wollten. Doch dann wieder denke ich: Nein. Wir haben einander wirklich geliebt. Wir hatten wirklich die allerbesten Absichten. Es hatte eben nicht sein sollen. Nicht er und ich.


Einige Jahre später
Meine liebste Belly,
 
gerade stelle ich mir Dich vor, an diesem Tag, dem Tag Deiner Hochzeit. Strahlend schön, die hübscheste Braut aller Zeiten. Ich stelle mir vor, Du bist jetzt so um die dreißig, eine Frau, die viele Romanzen und Abenteuer erlebt hat. Ich stelle mir vor, dass Du einen Mann heiratest, der stark und verlässlich ist, einen Mann mit freundlichen Augen. Ich bin mir sicher, Dein junger Mann ist einfach großartig, auch wenn er nicht Fisher mit Nachnamen heißt. Haha.
Du weißt, dass ich Dich nicht inniger lieben könnte, wenn Du meine eigene Tochter wärst. Meine Belly, mein ganz besonderes Mädel – Dich aufwachsen zu sehen war eine der großen Freuden meines Lebens. 
Da gab es so vieles, was mein Mädchen sich sehnsüchtig wünschte … ein Kätzchen, das Du Margarete nennen wolltest, regenbogenfarbene Rollschuhe, Schaumbad zum Trinken! Und einen Jungen, der Dich küssen würde wie Rhett Scarlett küsst. Ich hoffe, mein Liebling, Du hast ihn gefunden.
Seid glücklich. Seid gut zueinander.
 
Meine Liebe begleitet Euch.
Susannah
 
Ach, Susannah, wenn du uns jetzt sehen könntest!
In einigen Punkten hast du dich getäuscht. Ich bin noch nicht dreißig. Ich bin dreiundzwanzig, fast vierundzwanzig. Nachdem Jeremiah und ich Schluss gemacht hatten, zog er wieder in sein Verbindungshaus, und ich bin doch noch mit Anika zusammengezogen. In meinem Juniorjahr bin ich nach Europa gegangen, nach Spanien, und dort habe ich mich tatsächlich in so einige Abenteuer gestürzt.
In Spanien erhielt ich auch den ersten Brief von ihm. Einen richtigen Brief, handgeschrieben, keine E-Mail. Anfangs habe ich nicht geantwortet, doch es kamen weitere Briefe, jeden Monat einer. Wiedergesehen habe ich ihn dann erst lange Zeit später, bei meiner Abschlussfeier am College. Und da wusste ich es einfach.
Mein junger Mann ist freundlich und gut und stark, so wie du es geschrieben hast. Aber er küsst mich nicht so, wie Rhett Scarlett geküsst hat. Sondern noch viel besser. Und in noch einem Punkt hast du dich geirrt – mit Nachnamen heißt er tatsächlich Fisher.
Ich trage das Kleid, das Mom und ich zusammen ausgesucht haben – cremeweiß mit Spitzenärmeln und tiefem Rückendekolleté. Meine Haare, die wir eine geschlagene Stunde lang hochgesteckt haben, lösen sich schon wieder aus dem Seitenknoten, nasse lange Strähnen fliegen mir ins Gesicht, während wir durch den strömenden Regen zum Auto rennen. Überall fliegen Luftballons. Ich bin barfuß, die Schuhe habe ich ausgezogen. Ich halte mir sein graues Jackett über den Kopf. Er hält in jeder Hand einen meiner Schuhe (mit hohen, aber nicht extrem hohen Absätzen!). Er rennt vor mir her und hält mir die Tür auf.
Wir haben soeben geheiratet.
»Bist du sicher?«, fragt er mich.
»Nein«, sage ich und steige ein. Alle werden auf uns warten in dem Restaurant, in dem der Empfang stattfindet. Wir sollten sie nicht warten lassen. Andererseits – ohne uns können sie nicht anfangen. Die Feier geht mit unserem ersten Tanz los. Zu Stay von Maurice Williams & the Zodiacs.
Ich schaue durchs Fenster und sehe Jere auf der anderen Seite des Rasens. Er hat einen Arm um seine Freundin gelegt, und unsere Blicke begegnen sich. Er winkt mir kurz zu. Ich winke zurück und schicke ihm einen Luftkuss. Er lächelt, dann wendet er sich wieder seiner Freundin zu.
Conrad macht die Fahrertür auf und steigt schnell ein. Sein weißes Hemd ist klatschnass und klebt an seiner Haut. Er zittert. Er nimmt meine Hand, schiebt seine Finger zwischen meine und führt sie an seine Lippen. »Dann auf. Nass sind wir sowieso schon.«
Er lässt den Motor an, und weg sind wir. Wir fahren zum Meer. Die ganze Zeit halten wir uns an den Händen. Als wir ankommen, ist weit und breit kein Mensch zu sehen, und so parken wir direkt auf dem Strand. Es regnet immer noch.
Ich springe aus dem Wagen, raffe mein Kleid hoch und rufe: »Alles klar?«
Er rollt seine Hosenbeine hoch, dann packt er meine Hand. »Alles klar.«
Wir rennen aufs Wasser zu, stolpern im nassen Sand, schreien und lachen wie kleine Kinder. Im allerletzten Moment hebt er mich hoch, so als würde er mich über eine Schwelle tragen. »Wehe, du schmeißt mich jetzt rein, dann gehst du mit mir unter!«, warne ich ihn und umklammere ganz fest seinen Nacken. 
»Wo du hingehst, da will auch ich hingehen«, sagt er, und schon stürzt er sich mit mir ins Wasser.
Das ist unser Start. Der Moment, in dem es Wirklichkeit geworden ist. Wir sind verheiratet. Wir für die Unendlichkeit. Conrad und ich. Der erste Junge, mit dem ich je einen langsamen Tanz getanzt habe. Der erste, über den ich je Tränen vergossen habe. Den ich je geliebt habe.
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